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BescMüsse 
werden 
BirMichkeit Schlüssel zu hohen Leistungen

Schrittmacher haben das-WortSo tun’s wahreLandwirte
Der Sowchos „Krasnaia Poija- 

na", Rayon Schctski, züchtet Ras­
senrinder — Rote Steppenkühe — 
und verkauft alljährlich etwa 300 
Bullen an andere Landwirtschafts­
betriebe. Selbstverständlich hallen 
wir auch Milchkühe und beliefern 
die Industriezentren des Gebiets 
mit tierischen Erzeugnissen. Im 
laufenden Winter steht vor uns 
Tierzüchtern die Aufgabe — die 
Erhaltung des Tierbestandes — 
besonders akut. Wenn Zcnlralka- 
sachslan überhaupt arm an Nieder­
schlägen und folglich an natürli­
chen Futtervorräten ist, so bezieht 
sich das ganz besonders auf das 
Gebiet Dsheskasgan. Deshalb hat 
sich unser Betrieb schon längst 
auf die uns gewohnten klimatischen 
Bedingungen eingestellt.

Durch das Territorium unseres 
Sowchos fließt z. B. der Steppen­
fluß Tschurbai-Nura, und bereits 
sieben Jahre säen wir längs seinen 
Ufern Mais, den wir aus dem Fluß 
berieseln und der uns vortreffli­
ches Saftfutler liefert. Während 
wir im vorigen Sommer unge­
nügend Grobfutter beschaffen konn­
ten, so haben wir nun die Möglich­
keit, diesen Mangel mit Saft- und 
Gärfutlei wettzumachen. Gewöhn­
lich erhielten wir aus den südli­
chen Gebieten der Republik Sirup, 
den wir den Rindern ins Futter 
mischten. Im laufenden Winter ha­
ben wir auch diese wertvolle Zuga­
be nicht erhallen. Also sind wir 
voll und ganz auf eigene Futter­
ressourcen angewiesen.

Um die Tiere vollzählig auf die 
Frühlingsweiden zu bringen, vertei­
len wir unsere Futtervarräte genau 
und nutzen sie ratipTreU- Wir wis­
sen z. B. aus Erfahrung, daß Gie 
Tiere, sobald sie den Frühling in 
der Luft wittern, kern Stroh mehr 
fressen wollen, so gut ‘wir cs auch 
zubereiten mögen. Deshalb bewah­
ren wir das beste |4eu, für diese 
Zeit auf.

Unsere Familie arbeitet bereits 
viele Jahre in den Tierfarmen. Mei­
ne vier Söhne — Johann, Samuel, 
Hermann und Alexander — sind 
mir in meinem Beruf nachgefoigt. 
Johann hat das Landwirtschaftli­
che Technikum absolviert und ist 
Zootechniker auf der Farm des 
Zentralgehöfts „Tartaul". Er istt al­
so mein unmittelbarer Vfctgesetz- 
tcr, unterläßt es aber, nicht, sich 
mit mir und den anderen Tierwär­
tern hin und wieder zu beraten. 
Der dritte Sohn, Hermann, ist 
Traktorist, zur Zeit befördert er 
das Futter in die Stallungen und 
fährt den Dünger auf die Felder. 
Samuel und Alexander sind wie 
auch ich Tierwärter. Alexander ist 
als letzter meiner Söhne aus der 
Armee zurückgekehrt und hat die 
Arbeit in der Farm wieder aufge­
nommen.

.Hier- in den Farmen arbeiten 
zwei meiner Brüder — Alexander 
und Leonid. Leonids beide Söhne 
— Viktor und Alexander — sind 
ebenfalls Tierwärtcr, obwohl Alex­
ander gegenwärtig seinen Armee­
dienst ableistet. In einem Jahr 
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kommt er zurück, und die Seibels 
werden wieder vollzählig in der 
Farm sein. Rechnet man noch mei­
ne Frau Katharina hinzu, die ihr 
Leben lang die Kälber besorgt hat, 
so beträgt die allgemeine Dauer 
der Berufstätigkeit aller Seibels m 
der Tierzucht mehr als zweihundert 
Jahre.

In solch einem Familiengespann 
ist leichter arbeiten. Wir haben 
gemeinsame Interessen und kön­
nen uns aufeinander verlassen.

Die Arbeit im laufenden Winter 
hat sich dadurch unterschieden, daß 
wir bedeutend mehr manuelle Ar­
beit zu verrichten haben. Für einen 
Uneingeweihten könnte das sonder­
bar scheinen, aber wir haben uns 
überzeugt, daß die mechanisierte 
Futterverteilung ihre Nachteile hat. 
Deshalb haben wir die Förderbän­
der gestoppt. Das Tränken, Ent­
misten und Melken ist wie zuvor 
mechanisiert, aber das Futter le­
gen wir jedem Rind einzeln vor. 
Somit erreichen wir, daß jedes Tier 
seine Ration erhält. Eine Kuh kann 
bekanntlich auch zwei Rationen 
verdauen und der am Ende des 
Förderbandes stehenden nichts üb­
rig lassen. Unsere Futtcrbcreitüngs- 
anlage funktioniert reibungslos, und 
wir haben die Möglichkeit, den Tie­
ren das gesamte Stroh, zerkleinert, 
aufgebrüht und mit verschiedenen 
Zutaten bereichert, aufzufüttern. 
Aber dennoch müssen wir jede Ga­
belvoll zählen. Wir erreichen unser 
Ziel: die Gewichtszunahmen belau­
fen sich auf 800 Gramm pro Tier 
und Tag. Die Tiere sind gut ge­
pflegt, die Stallungen sind sauber. 
In jeder Schient gibt cs ja rnchtvre 
Seibels, und unser Familieils|olz 
erlaubt cs uns nicht, die 
zu vernachlässigen.

Auch in unserem Betrieb 
es Reserven in der Lösung 
Futterproblems. Der Steppenfluß 
Tschurbai-Nura fließt durch die 
Ländereien unseres Betriebs mehr 
als 30 Kilometer lang. An seinen 
Uiern, aut den zahlreichen Inseln 
und zwischen Weidensträuchern, 
wächst viel Gras, das nicht mit 
Maschinen gemäht werden kann. 
Das „industrielle" Bewußtsein un­
serer Sowchosarbeiter ist derart 
überentwickelt, daß man im gan­
zen Dori kaum eine Sense oder, ei­
ne Sichel findet. Das bedeutet, daß 
niemand daran denkt, dieses Heu 
zu mähen — und Zeit dazu hätte 
■jeder genug. Das wäre eine gute 
Futterreserve nicht nur für das 
private, sondern auch für. das ge­
sellschaftseigene Vieh.

Der Winter geht zur Neige, und 
wieder haben wir wenig Schnee — 
wir konnten mit den Schneepflü­
gen kein einziges Mal auf die Fel­
der fahren — dort ist nichts zu 

• bereits 
_____ den ,künf- 
denken. Nur so und 
macht es der wahre

pflügen. Also müssen wir 
heute an das Futter für-de 
tigen Winter 
nicht anders 
Landwirt.

•*! 'M
IO«

INFORMATIV

bedeutend
mehrere

Int Leitbetrieb der Produktionsvereinigung „Atyjubröntgen" fand ein 
Meeting anläßlich der Initiative der lndustriéwcrtüäiigcn Moskaus släit, 
am 16. April einen kommunistischen Uniönssubb'otnik dnrèhzuführcn.

Am Tag des kommunistischen Subbotniks- werden alle Gerätcbaujr an 
ihren Arbeitsplätzen (ölig. sein^iyuL Erzeugnisse nur haper. Qualität _ pro­
duzieren "

Im Bild: Die künftigen Teilnehmer des Roten Subbotniks Maria Schil­
ler und Joseph Schütt. . Toto: Viktor. Krieger

DSHESKASGAN. Die Montage­
brigade um Iwan Ochrizki und die 
Putzerbrigaden, geleitet von Ro­
bert Schaad, Maria Daniltschenko, 
Nina Tschishikowa, Lilli Brcinin- 
ger und Wera Dowgoi aus dem 
Wohnbaukombinat des Trusts ,,Pri- 
balchaschstroi", haben die Planauf« 
lagen für Januar und Februar des 
laufenden Planjahrs 
überboten. Dabei haben 
Bauarbeiter ihre Schichtleistung bis 
auf 150 Prozent gebracht. Der Er­
folg ist dank dem gekonnten Ein­
satz. der Brigademitglieder nach 
Qualifikation und organisatorischen 
Fähigkeiten erzielt worden. Die 
Baumaterialien, Mechanismen, 
Transportmittel, Ausrüstungen und 
Werkzeuge werden in vollem Maße 
genutzt. Eine strikte und ständige 
Kontrolle der Quantität und Qua­
lität der geleisteten Arbeit rchließt 
hier jeglichen Ausschuß aus. Die 
Arbeitsergebnisse werden täglich 
ausgewertet. Im sozialistischen 
Wettbewerb iifiter den Bauarbeitern 
führen die Putzerinnen Lydia Mi- 
chailelschko, Elisabeth Bachmayer, 
Jelena Sidclniköwa und andere.

PAWLODAR. 123,5 Dezitonncj 
Fleisch haben die Viehzüchter des 
Kolchos „Iskra“ an den Staat ge­
liefert. Das ist mehr, als im «rsich 
Quartal plangemäß vorgesehen 
war- Das Lebendgewicht , betrug 
dabei 426 Kilogramm je Tiér. 99 
Prozent des gelieferten Viehs wur­
den nach der Höchst- und Durch­
schnittskategorie angenommen.

Hohe Arbeitsergebnisse erzielte 
bei der Rindermast der Vichpfleger 
A. Slaljcw. Er mästete 119 Jungtie­
re; dabei belief sich die Gewichts­
zunahme auf 770 Gramm pro Tier 
und Tag gegenüber 600 Gramm 
laiUaPlan. Sein Wcttbcw^rbsrivalc 
W. Winogradow lieferte an die An­
nahmestellen 160 Rinder.

Große geistige 
Möglichkeiten

Interéssant, mit viel Findigkeit 

gestaltet seine Arbeit das Rayon­
kulturhaus im Dorf Martuk, Gebiet 
Aktjubinsk. Hier werden regelmä­
ßig Tage der Viehzüchter, der Ge- 
treidebauerh. der Familienarbeits­
dynastien veranstaltet, die zu wah­
ren Festen der Arbeiterkollektivc 
werden. Sic mobilisieren die Werk­
tätigen der Landwirtschaft zureffek- 
tiven Arbeit, zur Erfüllung der an­
spruchsvollen Aufgaben, die vom 
Lcbensmittelprogramm gestellt wor­
den sind. (

Viele Klubarbeifcr der Republik 
werden mit ihren Aufgaben erfolg­
reich fertig, die von ihnen gelüfte­
ten Kulturanstaltcn haben sich ' 2Ü 
wahren geistigen Zentren des Dor­
fes, zu effektiven Popularisatoren 
des sozialistischen Wettbewerbs un­
ter den Viehzüchtern, Mechanisato­
ren und anderen Werktätigen der 
Landwirtschaft entwickelt. .Beson­
ders effektiv ist ihre Arbeit dort, 
wo .die örtlichen Sowjets der Vplks-, 
deputierten, die Partei- und Gc- 
wcrkscbaftsorganc den Klubarbei­
tern mit tatkräftiger, systemati­
scher Hilfe zur Seite stehen.

Leider , ist das nicht überall so. 
Davon zeugt auch die Leserpost. 
Lydia Feiningcr, Leiterin des Klubs 
im SwerdlowyKolchos, Gebiet 
Dshambul, schreibt darüber, daß 
der Kolchosvorstand und der Dorf­
sowjet dem Klub keine Aufmerk­
samkeit schenken. Das Gebäude be­
findet, sich in einem kläglichen Zu­
stand.

Es ist kein Geheimnis, daß man­
che Wirtschaftsleiter die Rolle der 
Kulturanstalten in der Mobilisie­
rung der Werktätigen zur Erfül- 
ung der Pläne unserer Partei unter­
schätzen, daher ihr gleichgültiges 
Verhalten zu den Belangen der Kul­
turarbeiter.. Die Partei-, 'Staats­
und Gewerkschafisofganc .»irid 
nicht konsequent und stfeng genug 
zu solchen Wirtschaftsleitern, zie­
hen sie nicht zur persönlichen Ver­
antwortung heran. Die Klubarbeit 
muß zum Objekt ständiger Sorge 
der örtlichen Sowjets und der Par­
teiorgane werden. Das fordert von 
ihnen der richtunggebende Be­
schluß des ZK der KPdSU .Ober 
die Verbesserung der ideologischen, 
politischen und Erziehungsarbeit", 
das fordern von ihnen die Beschlüs­
se des Novcmberplenums (1982) 
des .ZK der Partei. Es ist wichtig, 
die Arbeit der K’ulfuranslaltén- auf 
dem Dorfe so zu gestalten, daß sie 
in immer vollerem Maße den zeit­
genössischen Forderungen an die 
ideologische und Erziehungsarbeit 
f[crecht werden. Die gesamte viel-, 
ältige Tätigkeit der Kulturanstal- 

ten ist auf die harmonische Ent­
wicklung der Persönlichkeit, auf die 
allseitige Bereicherung des geisti­
gen Lebens, auf die Erziehung des 
kommunistischen Bewußtseins der 
Werktätigen zu richten. Das -wird 
zur erfolgreichen Einlösung der 
staatlichen Pläne und der sozialisti­
schen Verpflichtungen der Afbei- 
terkollektive maßgebend beitragen.

Das Sowjetvolk verfügt heute 
über enorme materielle und geisti­
ge Aiöglichketten für die immer 
größere Entfaltung der Persönlich­
keit. Auch in der Landwirtschaft 
wird die materiell-technische Basis 
der Kultur fortwährend entwickelt 
und gestärkt. Starke Impulse gaben 
der vielfältigen Arbeit zur Hebung 
des kulturellen Potentials des Dor­
fes die Beschlüsse des XXVI. Par­
teitags der KPdSU.sowie des Mai- 
und dés Novemberplenums (1982) 
des' ZK unserer Partei.

In der Republik wird der Errich­
tung neuer Klubs und Kulturhäu­
ser in den Kolchosen und Sowcho­
sen große Aufmerksamkeit ge­
schenkt. Allein im Gebiet Alma- 
Ata wurden in den letzten fünf 
Jahren 62 neue Kulturanstalten er­
öffnet. die allen Anforderungen der 
Zeit entsprechen. Viel Bedeutung 
wird der Gründung der zentrali­
sierten Kplturkomprcxc auf dem 
Dorfe beigemessen. Ih der Repuolik 
gibt cs heute bereits 104 solcher 
Komplexe, die wesentlich zur Ver­
besserung der kulturellen Betreu­
ung der1 Dorfbevölkerung, zur Be­
friedigung ihrer geistigen Anforde­
rungen, zur effektiveren Nutzung 
der materiell-technischen Basis bei­
tragen. Diese Arbeit wird zielstre­
big und-aktiv fortgesetzt.

Gegenwärtig besteht die wich­
tigste Aufgabe der Kulturarbeiter 
vor allem darin — und darauf wur­
de mit aller Nachdrücklichkeit auf 
dem XXVI. Parteitag der KPdSU 
hingewiesen—, die gesamte Aufklä- 
rungs- und Erziehungètätigkeit so 
zu gestalten, damit jeder Mensch 
lerne, die vorhandenen Möglichkei­
ten richtig und effektiv zu nutzen, 
um sich allseitig geistig zu ent­
wickeln. In der Entfaltung der In­
teressen und Anforderungen der 
Persönlichkeit, in ihrer aktiven, 
zielstrebigen Formung sieht die 
Partei eine der entscheidenden 'Auf­
gaben der sozialen Politik für die 
bevorstehenden Jähre:

Wie wird diese Hauptaufgabe, in 
den Dörfern der Republik gelöst? 
Welche fortschrittlichen Erfahrun­
gen sind bereits gesammelt wor­
den? Zürn Allgemeingut der Kultur­
schaffenden des Gebiets Alma-Ata 
sind die reichen, vielfältigen Erfah­
rungen des Kollektivs des Kultur­
komplexes des Tschapajcw-Sowchos 
im Rayon lii geworden. Bereits 
mehr als zehn Jahre stellt diesem 
suchenden Kollektiv Galina Urja- 
cher vor. Beim Zentralkulturhaus 
dieses Komplexes bestehen solche 
Klubs nach Interessen wie „’Die 
Wirtin", „Klub der Veteranen", „So­
wjetische Lebensweise", der Kinder­
klub „Sternchen" und andere. Au­
ßerdem gibt es hier mehrere Laien­
kunstzirkel, in denen über hundert 
Dorfbewohner ihren schöpferischen 
Interessen nachgehen können.

Diese Erfolge verdankt man in 
erster Reihe der rührigen Tätigkeit 
des gesellschaftlichen Rates unter 
Galina Urlacher, der um sich die 
aktiven, fortschrittlichen Kräfte des 
Dorfes vereint hat.

Tiere

gibt 
;rdes

Johann SEIBEL.
Tierwart

Gebiet Dsheskasgan

Ertragfähigkeit

Die Ackerbauern des Gebiets 
Nordkasactistan erreichen durch die 
Einführung ergiebigerer Getreide­
sorten höhere Ernteerträge. Der 
Saalgutacker in Prcsnowka bewies 
die hohe Qualität der Weizensorte 
„Saratowskaja 55“. Im vergange­
nen Trockenjahr waren ihre Ernte­
erträge um zwei Dezilonnen 'töner 
als bei der Sorte „Saratowskaja 29" 
und um eine Dezitonne höher als 
bei „Omskaja 9“. Die neue Weizen­
sorte reift einige Tage früher, was 
bei dem hiesigen kurzen, Sommer 
ebenfalls sehr wichtig ist. Gut be­
währt haben sich die Weizensorte 
„Orenburgskaja 2", die nicht aus­
körnende Erbensortc, ferner die 
Sommerweizensorlen „Wolshaniia", 
„Moldawskaja 80" und „Omska- 
ja 8“.

Das Saatgut perspektivischer Kul­
turen'wird an’ die Sowchose zur 
Vermehrung versandt.

Der Sowchos „Ust-Kamcnogor- 
ski", Träger des Ordens „Ehrenzei­
chen", Rayon Tawritscheskoje, geht 
nun schön das fünfte Jahr aus dem 
sozialistischen « Gebietswettbewerb 
als Sieger hervor. Das ist ein mo­
derner spezialisierter Komplexbe­
trieb, der jährlich 25000 Schweine, 
industriemäßig mästet. Im Kollek­
tiv gibt es viele erfahrene Mei­
ster, darunter die bekannte Schwei- 
newärtcrin Lydia Sauberma.ni. In 
den letzten lünf Jahren erzielte sie 
29 000 Ferkel und übergab sic zur 
Nachzucht. Im vorigen Jahr blieben 
98 Prozent Ferkel ihrer Gruppe er­
halten.

Lydia hat viele Schüler. Schon 
lange arbeiten in der Mastabteilung 
für Absatzferkel Lydia Sidelnikowa

Mehr Schweinefleisch erzeugen
und Else Koch. Jährlich züchten sie 
je 6 000 Schweine und übergeben 
sie zur Mast. Die tagesdurchschnitt­
lichen Gewichtszunahmen der Fer­
kel ihrer Gruppen betragen 970 
Gramm je Tier. Ebenso gewissen­
haft arbeiten hier die Schweinepfle­
ger Musamchan Namasbajew. Karl 
Schuster, Valentina Dejneko, Anato­
li Palech und Tamara Strauch.

Große Beachtung wird im Sow­
chos der Hebung des Lebensstan­
dards der Werktätigen, der Verbes­
serung der Arbeits-, Lebens-, und 
Erholungsbedingungen geschenkt. 
Nicht weit vom Schweinekompiex

befinden sich das Haus des Tier­
züchters, Verkaufsstellen ‘ür Le­
bensrnittel und für Industriewaren, 
eine Dienstleistungsstelle, eine 
Schule, eine Apotheke, eine Sani- 

und’ Entbindungsstelie, ein 
mit stationärer Filmvorfüh­

rungsanlage.
Nach der Erörterung und Billi­

gung der Beschlüsse des November­
plenums (1982) des ZK der KPdSU 
geben sich die Sowchosarbeiter 
Mühe, alle Möglichkeiten zur Ver­
größerung der Schw(eineflcischpro- 
duktion zu nutzen, das festgelsgte 
Regime genau einzuhalten.

Eine schwache Stelle im Kom­
plex war noen vor kurzem die Ver­
größerung des Ferkelaufzuchl’er- 
gebnisses. Die Leiter und Speziali­
sten haben rechtzeitig konkrete 
Maßnahmen ergriffen. Das Resultat 
ließ nicht lange auf sich warten. 
Es wurde eine feste Grundlage lür 
,die Auffüllung des Schweinebe­
stands und für die Vergrößerung 
der Produktion schon in diesem 
Jahr geschaffen.

Gebiet Ostkasachstan

(KasTAG)

Wenn man jede Minute schätzt
Die Kcramsitabteilung des 

Werks Nr. 2 im Alma-Ataer Wun- 
nungsbaukomoinat ist der wich­
tigste Lieferant gebrannten. Keram- 
sits nicht nur für die Abteilungen 
des Kombinats, sondern auch für 
viele Baubetriebe der Hauptverwal­
tung „Glawalmaatastroi".

Jeder, der die Produktion kennt, 
weiß gut, wie schwer cs zuweilen 
ist, ein Kettenglied des technologi­
schen Prozesses zu ersetzen oder 
zu modernisieren, dabei in kürze­
ster Frist und ohne Einstellung der 
Produktion. In jedem dieser Fälle 
hängen die rein technischen 1.- 
gen von vielen anderen 
ab, und da treten schon 
fühl, Verantwortung und 
ehre in den Vordergrund.

Das sjnd allbekannte 
wohnte Begriffe. Jedoch

i Fra- 
Faktoreij 
Pfliclilge- 
Arbeiter-

und ge- 
........... _ gerade 
dank diesen Eigenschaften -ösle 
das Kollektiv der Kcramsitabteilung 
ein wichtiges Problem.

...Die Entscheidung, den alten 
KeramsitrÖ5tofen durch einen neu­
en auszuwcchscln, wurde im Kol­
lektiv mit großem Interesse aufge­
nommen.

Früher erfüllten wir zwar den 
Plan", sagt der Abteilungsleiter 
Albert Astapow, „jedoch unter wei­
cher Mühe, unter welcher Kraft 
und Nervenaufbietung. Fast Jeden 
Monat mußte der Ofen, der längst 
veraltet war und alle Ressourcen

au^gcschöpll halte, zur Schaden.'e- 
paralur stillgelegl werden, alle 
Schäden wurden bei Überstunden 
beseitigt, die Menschen ermüdeten, 
und solche Arbeit bereitete selbst­
verständlich keine Genugtuung. 
Unter Schwankungen der Tempera- 
turvcrhällnisse litt die Qualität, 
dabei wurde das Wichtigste — die 
Kontinuität — verletzt. Dies führte 
unvermeidlich zu ständigem. Mehr­
verbrauch an Brennstoffen und 
Energie.

Kurzum die Auswechselung ^cs 
Ofens gegen einen neuen war sehr1 
notwendig. Vor der Demontage 
des Ofcps halle aber das.Kollektiv 
noch eine Reihe von Fragen zur 
reibungslosen Versorgung des Kom­
binats und der Baubetriebe der 
Stadt mit Keramsil zu lösen.. Der 
erzwungene Stillstand durfte dein 
Bau nicht schaden. Erforderlich 
waren genaue Berechnung, Schaf­
fung einer Störreserve an Kerani- 
sit, die rechtzeitige und sichere 
Vorbereitung des zweiten Ofens, 
<|ic schnelle und effektive Arbeit je­
des Mitglieds des Kollektivs.

Der Ofen sollte in. 52 Tagen aus­
gewechselt werden. Diese Frist war 
aber unpassend, denn die Vorräte 
an Fertigkeramsit gingen aus, und 
der eine Ofen deckte den Bedarf 
der. .Städtebauer nicht, so produk­
tiv und ununterbrochen er auch 
funktionierte.,’ Es galt, die Monta-

gefrislcn auf beliebigem Wege zu 
verkürzen.

Im Fundament mußten bis 40 
Öffnungen gebohrt werden. Das 
war aber hochfester Qualitätsbcton. 
Was war zu tun? Abbauhämmer zu 
benutzen? Da!» war jedoch unpro­
duktiv. Wir analysierten verschie­
dene Varianten und fanden schließ­
lich einen Ausweg. Zusammen nut 
den Spezialisten des „Kaswsryw- 
prom” beschlossen wir, diese Öff­
nungen mit einer Spezia’lbohrma- 
schinc zu machen. Wir verbesserten 
etwas ihre Konstruktion, und alle 
Arbeiten im Fundamentbohren wur­
den in zwei Tagen ausgeführt, d. n. 
siebenmal schneller als geplant.

Von den ersten Tagen an ist es 
in der Abteilung zur Regel gewor­
den, dreischichtig und stets mit 
Zeitvörlauf zu arbeiten. Geschätzt 

; wurde jede Minute. Das Ergebnis 
war gesetzmäßig — das Kollektiv 
der Kcramsitabteilung hat den Zeit- 

. plan bedeutend überflügelt und die 
«Montage des neuen Ölens in 22 
Tagen abgeschlossen.

Zur Zeil bereitet sich das Kollek­
tiv der Kcramsitabteilung darauf 
vor, die ersten Tonnen Keramsil 
aus dem neuen Ofen zu liefern.

Gerhard WAGNER

Almä-Ala

CW*Pulss«hl<Ki unterer Heimel*
Tadshikische SSR

Mauser am 
lautenden Band

In Tadshikistan begann man mit 
der Produktion voilvorgefertigter 
Wohnhäuser. Das Werk- lür Stahl- 
betonkonslruktionen in Duschanbe, 
das größte in der Republik, fertig­
te die ersten Partien von Landhäu­
sern. Sic sind aus’ Leichtstahlbeton 
mit Leichtzuschlagstoffen herge­
stellt, was ermöglicht, in den Woh­
nungen das Jahr hindurchiCin opti­
males Mikroklima zu unterhalten.

An die Bauleute vom Lande ge­
langen solche Häuser als komplette 
Sätze mit fertiggetischlerten Bau­
elementen und sanilärlechnischen 
Ausrüstungen. Für die Montage 
solcher Wohnungen wird.man zwei­
mal weniger Ze.it als pprmativge- 
mäß brauchen.

In Tadshikistan wejdqn über 300 
ländliche. Ortschaften .-ausgebaiit. 
Die Bauindustriebelriebo werden je­
der Siedlung zu ihrem einmaligen 
Aussehen verhelfen. In diesem 
Jahr werden sic etwa 3 000 Land­
häuser fertigen.

Moldauische SSR-----------------

Die Taktik der 
Frühjahrsaussaat

Die Ackerbauern Moldawiens ... 
gannen allerorts mit der .Aussaat 
von Sommergetreide.

Die Gelreidebauern des Rayons 
Wulkaneschly betteten das Saatgut 
der Körnerlcguminoseri schon am 
ersten Tag auf (ast 1 000 Hektar.

Um in dem trockenheißen Früh­
jahr möglichst mehr Feuchtigkeit 
für das Saatgut zu sammeln, wur­
den alle Peldb^ukqmplexe in Ar­
beitsgruppen geteilt. Das ermüg-

hc-

Lettische SSR

licht,.mit der Technik operativer zu 
manövrieren. Vor allem werden- im 
Rayon die Schläge bestellt, wo der 
Boden früher ausreift. Den schwa­
chen Landwirtschaftsbetrieben hel­
fen die Mechanisatoren der Rayon­
vereinigung der „Moldsclchoscliimi- 
ja“ und der „Rajselchostechnika". 
An eine gleiche Taktik halten sich 
auch andere Agrar-Industrie-Verei­
nigungen des Rayons.

Die Ackerbauern Moldawiens ha­
ben vor, die Aussaat von Frühsoni- 
mergetreide auf 70 000 Hektar in 
vier bis fünf Arbeitstagen abzu­
schließen.

Litauische SSR------------------

Viehwirtschaft vollständig mecha­
nisieren. Viele Kolchose und Sow­
chose erhielten beispielsweise schon 
Ausrüstungen für Strohverarbeitung 
sowie | für Erzeugung der mit Ei­
weiß a n gereicherten Futter briketts 
und -pellets.

Ukrainische SSR ----------------

Reserve der 
Kaninchenzucht

Zentralisierter 
Dienst

Peter SCHWEIZER

,,Futterfabriken“ 
in Betrieb

Vil- 
___  ..... ______ _.___ der 
Republik für Bau von Futterberei­
tungsmaschinen — wurde zu einem 
zuverlässigen Partner der Land­
wirtschaftsbetriebe bei der Überfüh­
rung der Viehwirtschaft auf indu­
striemäßige, Entwicklung. Hier wur­
de die erste Automatenstraße neuer 
Generation gebaut, die die Arbeit in 
den Farmen gründlich verändert.

„Die Futterfabrik", die von nur 
einer Person bedient wird, kann 
den Bedarf eines Komplexes von 
15 000 und mehr Rindern decken.

Die Einführung der neuen Tech­
nik wird die Arbeitsproduktivität 
in den Farmen zwei- bis dreifach 
steigern sowie den Brennstoff- und 
Eleklroencrgicvcrbrauch bei der 
Futterbereitung bedeutend verrin­
gern.

Die Beschlüsse des Mai- und des- 
Noveinberplenums (1982) des ZK 
der KPdSU realisierend, ging die 
Vereinigung von der Herstellung 
einzelner AÂaschincn zur Produkti­
on von Komplexen übef, die die ar­
beitsaufwendigen Prozesse in der

Dic Vereinigung „Neris" in 
nius — ein führender Betrieb

Die Geflügelfabrik von P.èrese- 
tsOhnaja begann die persönlichen 
Hauswirtschaften des Gebiets Char­
kow mit jungen Rassekaninchen 
zu versorgen. In der hier extra da­
für eingerichteten Farm wurde ein 
Bestand von 500 000 Muttertieren 
untergebracht.

Es gibt viel Gemeinsames in der 
Haltung von Hühnern und Kanin­
chen. Dafür werden gleiche Auf* 
zuchtbattcrifen genutzt. All das zog 
der Rat der Agrar-lndustrie-Verei- 
nigung des Rayons Dergatschi in 
Betracht, als er die Frage der zen­
tralisierten Versorgung der Bevöl­
kerung mit Jungtieren behandelte. 
Er zog die Bauleute und Kollektive 
der Industriebetriebe zur Rekon­
struktion einer alten Farm in der 
Geflügelfabrik heran? Die Arbeiten 
wurden m nur drei Wochen a ©ge­
schlossen.

In diesem ,lal]r sollen mehr als 
5Ö000 Kanmëhen an die Bevölke­
rung verkamt werden. Diese Er­
fahrungen wurden .vorn Rat 
Agrar-lndustTie-Vcrcinigung 
Gebiets Charkow gebilligt Die 
ninchenzucht wird auch in den
rtügclfabriken der Radons Bogodu­
chow, Balakleja und Gottwald ge­
plant.

der 
des 
Ka- 
Cc-

Der von. der „Goskomselchostäch- 
nika“ Lettlands geschaffene Djenst 
„Sclenergo" kontrolliert das Mikro­
klima in den' Farmen und Treibhäu­
sern, den Bau und Betrieb Ger 
Wärmeenergieanlagen sowie dèn 
Verbrauch von Kessel- und Qfen- 
brennstoffen^

Eine der Hauptaufgaben ' dieses 
Dienstes ist, eine rationelle und ef­
fektive Nutzung der Energiebrenh- 
stoffe in der Viehwirtschaft zu ge­
währleisten. Die Ermittlungen zeig­
ten, daß Hunderte Farmen unge­
nügend beheizt wurden, was die 
Gewichtszunahmen und Milcherträ­
ge verringerte und den Futterbe­
darf erhöhte. Indessen wurden 
Brennstoffe sogar in Überschuß ge­
nutzt — ihr Mehrverbrauch erreich­
te zuweilen 30 Prozent, Die Ursa­
chen dafür waren die Verletzung 
der ‘Fertigungsdisziplin, die Män­
gel bei der Bedienung des Heiz- 
und des Lüftungssystems sowie aer 
verschwenderische Brennstoff. cr- 
braueff.

Spezialisten des „Sclenergo" leg­
ten 'konkrete Maßnahmen lest. S.e 
wollen, die Bedienung der Kessel- 
urid Ofenwirtschaft sowie eine ge­
naue Brcnnstoffnormung mit Eige­
nen Kräften organisieren. Die Emp­
fehlungen der Wissenschaftler aus 
dem Physikalisch-energetischen- In­
stitut der AdW der Lettischen SSR 
werden ihnen dabei behilflich -»ein.

Die Energiearbciter des zentrali­
sierten Qieustes gehen an die Sa­
che zusammen mit den Kollektiven 
der Institute*4cs Landwfrischalis- 
niihistériujris der Republik unU-cer 
Akademie der Lanuw irtsqhafUwis- 
setischaftcn der Leltisci.én SSR. 
Vorgesehen ,irt die Linfüliru .g der 
Automatik und der neuen Schemen 
\ ofi Wärmeversorgüngsiivtzcn.'
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Einleitung zum Thema

Zum Gemeingut aller gemacht
Die Verpflichtungen zahlreicher Arbeitskollek- 

tive der Republik sehen eine vorfristige Erfül­
lung des Jahresplans und der Auflagen der drei 
Planjahre vor. Hier weiß man gut: Damit Wort 
und Tat übcrcinstimmen, ist 
duktionsdisziplin ständg zu 
dieser Grundlage eine 
Organisation zu sichern. 
Treffen mit Moskauer 
nenbauern sagte Juri Wladimirowitsch Andro­
pow, daß wir ohne die gebührende Arbeits-, 
Plan- und Staatsdisziplin nicht rasch voran­
kommen können.

Ein sachkundig organisierter sozialistischer

es nölig, die Pro- 
festigen und auf 
exakte Arbeits- 

Auf seinem 
Wcrkzeugmaschi-

Wettbewerb ist ein günstiger Boden für die Stei­
gerung der Arbeitsproduktivität, der Aktivität 
seiner Teilnehmer und Ihrer Interessiertheit an 
der Verbesserung der Lage. Das beweisen die 
Erfahrungen solcher Betriebe wie das Bcrgbau- 
iind Aufbereitungskombinat Sokolowka-Sarbai. 
das Polymetallkombinat Atschissai, die Pro­
duktionsvereinigung „Zclinogradselmasch", das 
Petropawlowsker Kleinmotorcnwerk, das Alma- 
Atacr Baumwollkombinat, das Pawlodarer Erd­
ölverarbeitungswerk, zahlreiche Kohlcnwerkc 
der Vereinigung „Karagandaiigol“, die Gasvcr. 
arbeitunj/sverwaltung „Komsomolskncfl", die

Truste „Kasachtransstroi“, „Jushclcvalormcl- 
stroi“ und andere. Als wichtigste Punkte ihrer 
Verpflichtungen betrachten hier die Werktä­
tigen die konkreten Maßnahmen zur Festigung 
der Ordnung jn der Produktion, zur rationellen 
Nutzung der Arbeitszeit, zum sparsamsten 

Umgang mit Elektroenergie, Roh- und Werkstof- 
fcn. Das ist eben das, was als Reserven zum 
Produktionswachstum dienen kann. Die Erfül­
lung dieser Punkte durch jeden Teilnehmer des 
Wettbewerbs wird streng kontrolliert.

Die Kraft des Beispiels der Bestarbeiter ist 
groß. Sie führen im sozialistischen Wettbewerb, 
spornen durch ihr Vorbild die anderen zum 
Nacheifern an, erzielen Spitzenleistungen, halten 
aber mit ihrer Meisterschaft nicht hinlerm Berg. 
Ihr Ziel ist der Erfolg der gemeinsamen Sache.

Analyse des Erfolgs

Ein Tag lehrt den anderen
Ge-Auf meiner Hanc^ liegt ein 

steinklumpen, der soeben an die 
Oberfläche gefördert worden 
An dem etwa drei l’” „ 
schweren zylinderförmigen 
stein scheint nichts Besonderes zu 
sein. Erst später, als die Bohrarbei­
terschicht zur Abreise bereit war. 
sagte mir der Leiter des Bohrbe- 
triebs, die Untersuchung des Kalk­
steins habe die Vermutung bestä­
tigt, daß es erdölfühnendes Gestein 
sei.

Sieben Tage lang verbrachte ich 
am Bohrturm der Aktjübinsker Erd- 
ölcrkundungse.xpeditlon, in der 
Komsomolzen- und Jugendbrigade 
von S. Achmadow, einem ruhmrei­
chen Kollektiv, das in seiner Bran­
che gut bekannt ist und dessen Lei­
stungen eine Unionsspitzc sind.

1 ist. 
Kilogramm 

Kalk-

1.

Wir warten auf das Flugzeug. 
Es ist Zeit, zum Einsatz am Bohr­
turm abzureisen. Doch die Wetter­
prognose lautet: Nebel bewölkt. 
Da bleiben nur die Kraftwagen. Es 
ist aber eine weite Fahrt, dis“ Si- 
nelnikowskaja 5 sind es rund 350 
Kilometer auf Steppenwegen.

Wir sind bereits acht Stunden 
unterwegs.

Den Bohrturm erkennen wir von 
weitem. Es ist schon ganz dunkel 
geworden. Unser Wagen nimmt im 
Anlauf den letzten Hügel. In etwa 
fünf Kilometer Entfernung leuch­
ten die Glühlampen am Bohrturm 
auf. „Wir Sind rechtzeitig da. Es 
bleibt nur noch etwas Zeit zum 
Teetrinken, dann müssen wir so­
fort unsere Schicht antreten“, sag­
te Sergej Kirilkin.

Hier braucht man keinen Wecker. 
Die Gewohnheit, zu ein und dersel­
ben Stunde aufzustehen und zu 
Bett zu gehen, bringt alle um 7.00 
Uhr aus den Federn. Manchmal 
kommt der Meister vorbei. Er steh! 
früher als alle anderen auf: Von 
7.00 bis 8.00 Uhr führt er Funkge­
spräche mit Aktjubinsk. Eine halbe 
Stunde wird gerüstet und gefrüh- 
glückt. Und schon versammelt sich 
Sie Schicht im Umkleideraum. Je- 
Sen Morgen und jeden Abend gibt 
fler Leiter der Bohranlage der fäl­
ligen Schicht das Geleit zum Ein­
satz, erteilt die letzten Anweisun­
gen.

Auch ich — in Arbcitsklufl, bc- 
stiefelt und mit einem Schutzhelm 
auf dem Kopf — gehe mit den 
Männern zum Bohrturm. Die Die­
selmotoren laufen. Das Böhren 
geht weiter.

Der Bohrhauergehilfe Rafik Cha­
lilow wischt den Schweiß von der

Stirn; nach ein paar Sekunden 
Überlegung fliegt das gefütterte 
Jackett zur Seile. Den Wollpullover 
behält er. Dann schaut er aul 
mich. „Willst mitmachen?1* Im stil­
len bin ich ihm dankbar daiür. Er 
hat anscheinend kapiert, wie pein­
lich es mir ist, müßig da zustchen. 
Und ich stelle mich neben ihn. Wir 
versenken das Gestänge in die 
Bohrung. Hier sind Aufmerksam­
keit, Gewandtheit und koordiniertes 
Handeln besonders nötig. Das letz­
te, 37. Rohr der Bohrgarnitur ist 
drunten. Auf meinen fragenden 
Blick antwortet Kalijew lächelnd: 
„Alles in Ordnung." Das Versen­
ken des Bohrgestänges erfolgte um 
15 Minuten rascher als normgemäß. 
So geht cs überall. Und aus diesen 
gesparten Minuten ergeben sich 
Stunden. Das Ergebnis sind Hun­
derte überplanmäßige Meter Boh­
rungen. Jewgeni Katajew, Leiter 
der Aktjübinsker Ticfbohr-Erdöl- 
erkundungscxpedilion, teilte mir 
mit, daß die Brigade im vergan­
genen Jahr ihr Plansoll als erste be­
reits am 20. Oktober bewältigt hat­
te. Mit 50 Tagen Zeitvorlauf.

2.

Vor drei Jahren hatte Soli Ach­
madow die Leitung der Brigade 
übernommen. Das Ansehen der 
Brigade ließ Besseres zu wünschen 
übrig. Kaum jemand wird glauben, 
daß er in das zurückblcibendc Kol­
lektiv aus eigener Initiative ging. 
Er hatte' vorher eine treffliche Bri­
gade. Es tat ihm leid, sie zu ver­
lassen, und er wußte noch nicht be­
stimmt, ob cs in der neuen klappen 
würde. Anfangs lehnte Achmadow 
den Vorschlag ab. Wir wollen nicht 
hérumraten. was ihn dann doch da­
zu bewog. Vielleicht war cs der 
Umstand, daß die Leitung nicht im 
Befehlston mit ihm sprach, son­
dern eine argumentierte Bittö an ‘ 
ihn richtete; vielleicht wollte der 
energische und rastlose Achmadow 
sich : im neuen Kollektiv bewähren 
Und behaupten. Wer weiß. Aber er 
übernahm die Brigäde.

Jetzt natürlich bedauert er die­
sen Schritt nicht mehr, obwohl er 
anfangs manchem die Tür, oder 
richtiger das Flugzeug weisen muß­
te: Sich, daß du schnell hier weg 
kommst. Andere wieder verwarnte 
er: Schlendrian, Trinkgelage und 
Müßiggang werde, er nicht dulden. 
Die Zufälligen gingen von dannen; 
es blieben solche, die wirklich ar­
beiten wollten und konnten, so wie 
Achmadow selbst — mit vollem 
Kräflccinsatz. Die allgemein aner­
kannte Autorität, die kolossalen

beruflichen Erfahrungen ünd orga­
nisatorischen Fähigkeiten des Bri­
gadiers taten das Ihre. Heute ist 
seine Brigade ein einiges und tüch­
tiges Kollektiv. Seine „Festigkeits­
prüfung" bestand'es beim Nieder­
bringen der vorherigen Bohrung 
„Shanashol 38“. Die Brigade, die 
im August 1981 hierherkam, hat in 
knapp neun Monaten 4 050 Meter 
Bohrfortschritt geleistet. Eine 
mächtige Erdölfontänc, die sie kaum 
mit eigenen Kräften bezwingen 
konnten, krönte ihre Bemühungen. 
Gerade damals offenbarten sich die 
vorzüglichen Qualitäten der Ach- 
madow-Manncn.

Alle Bohrhauer meisterten den 
Beruf eines Schlossers für Instand­
setzung der Bohrausrüstungen, uqd 
die Meistergehilfen Wurden neben­
bei Bohrtechniker. Und das Resul­
tat? Gegenwärtig führt die Brigade 
die vorbeugende und laufende Re­
paratur der Bohrausrüstungen 
selbständig aus. Erfolgreich wer­
den einzelne Baugruppen direkt am 
Arbeitsplatz überholt: Jede ausge­
fallene Baugruppe — Drehwirbcl, 
Hubwinde oder Schalter — kann 
sofort durch eine beizeiten überhol­
te ersetzt werden.

Der Brigadevertrag hat hier tie­
fe Wurzeln geschlagen. Dank sei­
ner Einführung haben die Erdöl­
schürfer die Bohrgeschwindigkeit 
und ihre Leistungen bedeutend er­
höht.

Fachkundige Arbeitsorganisation, 
stabiles, gesundes, moralisches Mi­
kroklima und kollektive Verantwor­
tung für die gemeinsame Sache — 
das sind die drei Pfeiler, auf de­
nen die Autorität und die Leistun­
gen der Brigade Achmadow beru­
hen. In der Erdölerkundungsoxpc- 
dition zeigte man mir ein Fotopia- 
kat, das die Erfahrungen und Er­
rungenschaften der Brigade propa­
giert. Hier sind die technischen 

4 Charakteristiken ihrer Arbeit 'cXak’t 
und konsequent dargelegt, werden 
die Bohrbedingungen und der Bohr­
fortschritt analysiert. Ein nützli­
ches Plakat, das vielen einen guten. 
Dienst erweisen wird! Wenn es 
auch kaum möglich isj, in wenigen 
Worten, selbst anhand des Plakats, 
zu erklären, wie Achmadow es fer- 
tigbringt, unter gleichen Bedingun­
gen Leistungen zu erzielen, von de­
nen viele seiner Kollegen nur zu 
träumen wagen.

Übrigens zeigt Achmadow selbst 
dieses Plakat niemandem, obwohl 
es für die Rote Ecke der Bohrerein­
satzbrigaden eine Zierde wäre.

„Wir alle sind hier eine einzige 
große Familie", sagte Turukpai Ka­
lijew in einem Gespräch mit mir. 
Diese Bemerkung kennzeichnet sehr

richtig die Atmosphäre echter 
Freundschaft in der Brigade Ach­
madow. Schulter an Schulter ar­
beiten am Bohrturm ein Russe, ein 
Tatare, ein Kasache, ein Deutscher, 
ein Ukrainer, ein Tschetschene.

3.

Schon lange nennt man Achma­
dow einen Glückspilz. Der Leiter 
der Bohranlage winkt jedesmal ab, 
obwohl es ihm sicher angenehm ist, 
als ein solcher zu gelten. Was ist 
denn schon Schlechtes dabei! Doch 
für manche sind Glück und Erfolg 
o:.ne langersehnte, seltene Fügung 
des Schicksals, und andere beglei­
tet. ja „verfolgt“ es auf 
Tritt. Nur ist das schon 
und kein blinder Zufall 
dem das gesetzmäßige 
einer fachkundigen und 
beit.

Achmadow ist ständig auf Erdöl 
ays, ei; „spürt“ es intuitiv. Vor 
kurzem stieß man in Sinelnikowo 5 
unerwartet auf eine Lehmschicht. 
Was tun? An einem neuen Ort an­
fangen hieße großer Zeitverlust und 
vergebliche Arbeit. Achmadow ent­
schloß sich dazu, weiter seitwärts 
zu bohren. Die zweite, parallel zur 
ersten niedergebrachte Bohrung lie­
ferte Erdöl.

Achmadow erlebte auch früher 
Situationen, wo Aufgeben schein­
bar die klügste Lösung gewesen 
wäre. Doch entgegen allen Progno­
sen der Skeptiker behauptete er: 
Hier ist Erdöl! Er hat sich bis jetzt 
noch nie geirrt.

Ihm ist ein glückliches benei­
denswertes Los beschieden. Sein 
Haar ist längst silbergrau, im Rük- 
ken spürt er lästige Schmerzen: das 
ist Radikulitis, eine Berufskrank­
heit. Doch wie früher ist er energie­
geladen und rührig bei der Sache. 
Die Stafette des Vaters, tragen sei­
ne Söhne weiter. Der älteste — 
Viktor — ist Bohrmeistergehilfe, 
Kostja, der jüngere, besucht die Ak- 
tjubinsker Geologicfachschulc; ge­
genwärtig macht er sein Praktikum 
in Vaters Brigade. Der Veteran 
kann mit seinen Söhnen zufrieden 
sei«: Sie sind dem Vater nachgera- 
teh und aus demselben Holz ge­
schnitzt. Im vorigen Jahr wurde 
Viktor Mitglied der KPdSU.

Die Zeit des Abschieds ist da. 
Soli Achmadow begleitet mich zum 
Startplatz. Der Hubschrauber mit 
Bohrmeißeln muß jeden Augenblick 
eintreffen. Ein klarer Morgenhimmel 
hängt über dem Bohrtum. Es ist der 
Morgen eines gewöhnlichen Arbeits­
tages, der keine Wiederholung, son­
dern eine Fortsetzung des vergan­
genen Tages sein wird. Ein 
lehrt den anderen...

Schritt und 
kein Glück 
mehr, son- 

Ergebnis 
klugen Ar-

Zuverlässige Ablösung
Gemäß dem Beschluß des Kolle­

giums von .Glawkaralauchimstroi" 
und des Präsidiums des Gcbietsgc- 
wcrkschaflskomitees der Mitarbeiter 
der Bau- und Baustoffindustrie 
wurde der Brigade Leo Bär aus 
der Bauverwaltung „Phosphorstroi" 
des Trusts „Dshambulchimstroi" 
das Diplom „Führendes Komsomol­
zen- und Jugendkollektiv im Bereich 
des Ministeriums für Bau von 
Schwerindustriebetrieben der Kasa­
chischen SSR" verliehen. Die Ar­
beitsbiographie der Brigade ist 
noch sehr kurz. Im Januar ist sie 
zwei Jahre alt geworden. Nichts­
destoweniger hat sie sich bereits ei­
nen guten Ruf erworben. Erstens: 
Sie arbeitet nach der durchgängi-, 
gen Brigadevertragsmethode, was 
eine besondere Exaktheit und Aus­
führungsdisziplin erfordert. Zwei­
tens: Alle Brigademitglieder haben 
das zweite Abzeichen „Junggar­
dist des Planjahrfühfts" erhalten. 
Die Brigade arbeitet mit solidem 
Planvorlauf.

„Unsere Brigade besteht fast zur 
Hälfte aus'Abgängern der-Städti­
schen Berufsschule", erzählt Leo 
Bär. „Alic sind Prachtkerle und ha­
ben bereits in der Berufsschule die 
zweite, manche auch die dritte Qua­
lifikationsgruppe erworben. Im Lau­
fe des Jahres haben sich alle noch 
weiter qualifiziert.“

Damit die gestrigen Berufsschü­
ler zu Meistern in ihrem Fach heran­
wachsen, werden sie im Kollektiv, 
wo sie eingeglicdert 
merksam umsorgt. 
„Dshambulchimstroi“ ist diese Re­
gel zum Gesetz geworden.

„Unsere führenden Jugendkollek- 
tive und die Komsomolleiter der 
Berufsschule bemühen sich, bereits 
in den Schuljahren miteinander Kon­
takte anzuknüpfen", sagt Wladimir

sind, auf- 
Im Trust

Proskurin, Komsomolorganisalor 
der. Bauarbeiter im Nowodshambu- 
lcr Phosphorwerk. „Ihr Praktikum 
machen die Jungen unbedingt in 
führenden Komsomolzen- und 
Jiigendkollektiven. Wenn sie nach 
Schulabschluß in unseren Trust 
kommen, geben wir sie in führende 
Kollektive. Und solche haben wir 
genug. Das sind die Brigaden von 
Leo Bär. Leo Weber, Latif Aidarow, 
des Helden der Sozialistischen Ar­
beit Pjotr Gontscharow, des drei­
fachen Ordenträgers Iwan Afanassi- 
di und andere.

„Die Jungarbeiter machen bei ih­
ren Ausbildern sozusagen die zwei­
te Schule durch. Wenn mir beispiels­
weise zwei Schulabgänger zugeteilt 
wurden, so bin ich für ihr ganzes 
Tun und Treiben verantwortlich; für 
alles, was sie machen und was sie 
sich bei uns aneignen müssen."

Der Brigadier ist fest überzeugt, 
daß auf jedes Mitglied seines Kol­
lektivs Verlaß ist; beinahe die Hälf­
te von ihnen sind Abgänger der 
Berufsschule. Hohes Verantwor­
tungsgefühl für die Sache ist ein 
Wesenszug der Brigade von Bär, 
jedes ihres Mitglieds.

Die Jugendbrigade ist bei der 
Trustleitung gut angeschrieben. 
Daß ihr die Errichtung der Röst­
öfen, des Kernobjekts im Groß­
chemiegiganten, übertragen wurde, 
spricht schon für sich. Dieser Tage 
wurde dem Brigademitglied Jer- 
gesch Dunenbajew, einem ehemali­
gen Berufsschüler, die Leitung ei­
ner neugegründeten Brigade über­
tragen. Es besteht kein Zweifel 
darüber, daß im Baubetrieb ein neu­
es einträchtiges und arbeitsames 
Jugendkollektiv entstehen wird.

Nikolaus KREUZER
Dshambul

das

„Die Vertragspartner
Unsere Republik kann auf das Tempo des Wohnungsbaus mit Recht 

stolz sein. Zehntausende Familien feiern jährlich Einzug in neue Wohnun­
gen. Wir bauen viel, doch häufiq ähneln die Wohnkomplexe unserer Städ­
te einander wie Zwillinqc. Eines der wichtigsten Probleme im Bauwesen 
ist daher heute das Problem des eigenen Gepräges für jede Stadt.

Merkliche Erfolge haben im letz­
ten Planjahrfünft die Pawlodarer 
erzielt — die bauliche Gestaltung 
dieses Gebietszentrums verrät deut­
lich individuellen Charakter. Vor 
einigen Monaten schloß das Insti­
tut „Kassewselprojekl“, das für die 
Stadt und das Gebiet projektiert, 
erstmalig in der Republik einen 
Vertrag über die schöpferische Zu­
sammenarbeit mit dem Kollektiv 
der Unterabteilungen des „Glaw- 
pawlodarstroi" zwecks Erhöhung 

jdes wissenschaftlich-technischen Ni­
veaus der Entwürfe ab und auf 

I dieser Grundlage auch der Effekt­
ivität und Qualität des zivilen Woh­
nungsbaus. Im Vertrag heißt ds, 

- beide Kollektive seien überzeugt, 
‘ daß cs im Gebiet Reserven zur Er­
höhung der Qualität und Effeklivi- 

i tat des Bauwesens gibt. Per Wich­
tigste Punkt im Vertrag lautet: 
„Alle Vorschläge (des Instituts, der 
Hauptverwaltung) zur Verbesse­

rung der Entwurfslösimgen und zur 
I Steigerung der Qualität sind un­
verzüglich zu behandeln.“ In einer 

'Beilage zum Vertrag sind Maßnah- 
■ men Tür mehrere Jahre voraus ge­
nannt und die Pflichten beider Sei­
ten bei der Erfüllung eines belie- 

I bigen Punkts umrissen. 
1 Mit der Realisierung der neuen 
| Aufgaben zur Bebauung der Städ- 
1 te und Dörfer des Gebiets gemein­
sam mit den Betrieben der Bauin­
dustrie hatte das Institut „Kassew- 
selprojekt“ bereits Anfang der 70er 
Jahre begonnen. Doch der entschie­
dene Umschwung trat erst nach 

Idem Besuch in Litauen ein, nach- 
; dem man sich mit den Erfahrungen 
der eng kooperierenden Projektan- 

i iqn und Bauleute von Vilnius be­
kannt gemacht halte. Zuerst Vilnius 
und dann Taschkent gaben den ent­
scheidenden Anstoß und halfen, 
die Antwort auf die akute Frage zu 

‘ finden, wie man viel, schnell, schön 
und gut bauen soll. Die Erfahrun-. 
gen der Freunde auswertend, be­
gannen die Pawlodarer nach einem 
\uswcg aus der typischen Situati­
on zu suchen. So sollen z. B. Sekti-

onsraumzcllcn gebaut werden — 
jede aus einer großen Anzahl von 
Bestandteilen —, doch das Woh­
nungsbaukombinat ist außerstande, 
sie zu liefern. Was ist da zu tun? 
Auf die richtige Lösung brachte uns 
die Situation selbst — in diesem 
Fall muß man zur Unifizierung 
greifen. Doch die Bauleute wollten 
sich keine zusätzlichen Sorgen auf­
halsen, wo sie ihre Planaufgaben 
bewältigten und das, was von ihnen 
gefordert wurde — leisteten. Aber 
cs fanden sich dennoch mehr als ge­
nug Argumente, um sie zu über­
zeugen. Bald darauf kamen das In­
stitut. die Hauptverwaltung und 
das Wohnungsbaukombinat zu einer 
Übereinkunft. Als Hauptrichlung 
in der Zusammenarbeit wurde die 
Individualisierung der Tvnenpro- 
jekle bei größtmöglicher Nutzung 
der Möglichkeiten des Industriebau­
wesens gewählt. Man beschloß, vor­
rangige Aufmerksamkeit dem 
Wohnhaus zu schenken als dem 
integrierenden Bestandteil der Kom­
position von Plätzen, Straßen und 
Wohnkomplexen.

Der Übergang zur Arbeit auf 
neue Weise ging nicht auf Anhieb 
und aflcli nicht reibungslos vor 
sich. Doch die Projektanten kamen 
zu den Bauleuten jedesmal mit 
Vorschlägen, die cs wert waren, 
verwirklicht zu werden. Die zukünf­
tige Entwicklung des industriellen 
Pawlodar erforderte Gebäude lind 
Wohnungshäuser mit erhöhter Ge­
schoßzahl. Beim „Aufstieg“ vom 4. 
in den 8. Stock beanspruchen die 
Planenlwürfe 30 Prozent neuer Er­
zeugnisse. Und das Institut „Kas- 
scwselprojekt“ machte den /Bauleu­
ten den Antrag, auf der Grundlage 
eines fünfgeschossigen ein 
zwölfgeschossiges Haus mit einem 
nur lOprozentigen Zusatz neuer Er­
zeugnisse zu bauen. Und das zu ei­
ner Zqit, da noch nirgends im Lan­
de etwas Ähnliches gewagt wurde. 
Man entschied sich dafür selbst und 
überzeugte davon auch die Bauleu­
te. An dieses erste zwölfgeschossi­
ge Gebäude auf dem Kutusow-Pro-

I

Brigademethode 
in der Farm

Der Sowchos „Pobeda" ist ein im 
Gebiet führender Agrarbetrieb. Im 
vergangenen Jahr und in den zwei 
verflossenen Monaten dieses Jahres 
erzielte das Sowchoskollektiv hohe 
Leistungen in der Viehwirtschaft 
sowie im Verkauf tierischer Erzeug­
nisse an den Staat. Der Direktor 
Georg SEMMLER berichtet:

„Unser Sowchos spezialisiert sich 
auf Nach- und Aufzucht von Rasse­
kälbern. Im zurückliegenden Jahr 
haben wir an die Agrarbetricbe des 
Gebiets 370 Färsen und an den 
Staat 276 Tonnen überplanmäßige 
Milch verkauft. Für diese erhebli­
chen Erfolge erhielt der Sowchos 
die Rote Wanderfahne des ZK der 
KP Kasachstans, des Minislerrats 
der Republik, des Kasachischen Re­
publikgewerkschaftsrats un-d des ZK 
des Komsomol Kasachstans.

Was sicherte den Erfolg unserer 
Farmarbeiter? In der Viehwirtschaft 
ist ein fleißiges und einiges Kollek­
tiv tätig. Es sind Meister in ihrem 
Fach, die schöpferisch arbeiten und 
ständig nach etwas Neuem, Besse­
rem suchen. Sie haben bereits vor 
drei Jahren in der Tierfarm des 
Sowchos als erste im Gebiet
Fließband-AbteilungssyMcm bet der 
Milchproduktion eingeführt.“

„Mit dem Übergang zur progres­
siven Methode mußten wir die gan­
ze Arbeit in der *“ 
sieren", schaltet 
techniker Viktor 
ein „Wir bauten 
um, rüsteten sie 
nismen aus und gründeten 
Hauptabteilungen. Dabei 
auch für die Menschen gesorgt. Wir 
bauten für die Viehzüchter ein mo­
dernes Haus mit Aufenthaltsräu­
men, Büfett und Roter Ecke."

„Nadeshda Kotelewitsch und ich 
sind bereits das dritte Jahr beim 
Aufmelken der Erstlingskühe, teil­
te mir die Melkerin Natalia Gies­
brecht mit. „Unsere Arbeit ist leich­
ter geworden und gefällt uns jetzt 
besser."

Im vergangenen Jahr erhielten 
Natalia Giesbrecht. Nadeshda Ko- 
tclewitsch und Bachit Ibrajewa 
4 200 bis 4 300 Kilogramm Milch 
pro Kuh; mit diesen Leistungen 
überboten die Melkerinnen bedeu­
tend ihre sozialistischen Verpflich­
tungen.

Ungeschwächte Beachtung wird 
im Sowchos der Festigung der Fut­
terbasis und der Futtcraufbereitung 
geschenkt. Im Sommer bauen wir 
auf Bewässerungsflächen Gräser zu 
Grünbeifutter an. Die Futterabtei­
lung liefert das Jahr hindurch Fut­
tergemische, Vitamin-Grünmehl, 
Futtergranula und Milchersatz.

Während der diesjährigen Stall­
haltung der Tiere, da ein Futter­
mangel besteht, wird jedes Kilo­
gramm rationell genutzt. Und die 
Milchleistungen sind gut.

Den Milchlieferungsplan für Ja­
nuar und Februar hat der Sowchos 
übererfüllt. Die Milcherträge sind 
um 14 Kilogramm 
der entsprechenden 
Vorjahres.

Zur erfolgreichen 
der Tiere tragen die 
und die Viehwärter „
Maße bei. Im sozialistischen Wett­
bewerb führt bei den letzteren die 
Arbeitsgruppe von Wladimir Wer- 
wein und Tuken Imanbajew.

In der Roten Ecke des Hauses der 
Viehzüchter fand eine Versammlung 
der i'aréi ar beiter statt Erörtert 
wurde d|p'Festigung, der Arbeitsdis­
ziplin .ufcd die Steigerung der Ar- 
beitseffektiviiät.

Der Farmbrigadier Iwan Baliz­
ki, die Melkerinnen Bachit Toktu- 
bajewa, Natalia Giesbrecht, der 
Chefzootechniker Viktor Derr spra­
chen auf der Versammlung nicht 
nur über die Erfolge des Farmkol­
lektivs, sondern wiesen auch auf 
Reserven und deren möglichst 
schnelle Nutzung Irin. Eine wichti­
ge Reserve zur weiteren Steige­
rung der Arbeitsaktivrtät ist die 
Einführung der Brigadevertrags- 
methodc.

Gegenwärtig haben sich a$le 
Farmarbeiter diese fortschrittliche 
Methode zu eigen gemacht. Die Ent­
lohnung erfolgt unter Berücksichti­
gung des Koeffizienten der Ar- 
beitsbeteiligung. Die Viehzüchter 
kontrollieren in der Farrn die gan­
ze j\rbcit, deren Quantität und 

selbst. Als Er- 
dic Milchproduktion 

Entlohnung der

Farm neu organi- 
sich der Chefzoo- 
Derr ins Gespräch 

die Stallungen 
mit neuen Mecha- 

vier 
wurde

Gennadi DILDJAJEW

Aktjubinsk

sind der Ansicht
speiet wird mim sictlfnoch lange 
erinnern. Das war eine ernsthafte 
Prüfung sowohl für beide Seiten, 
und sie wurde mit „ausgezeichnet“ 
bestanden.

In der Stadt gibt es jetzt mehrere 
ähnliche- Hochhäuser geschweige 
denn neungeschossige, die bereits 
zur Bebauungsnorm geworden sind. 
Die Einwohner von Pawlodar zei­
gen den Gästen der Stadt gern ihre 
Straßen, Plätze und architektoni­
schen Bauensembles, von denen 
jedes sein eigenes „Antlitz" hat. Die 
Häuser auf dem Kutusow-Prospekt 
ziehen den Blick durch ihre Man­
nigfaltigkeit auf sich. Das Beispiel 
einer vollendeten architektonischen 
Komposition Ist der Platz der Ver­
fassung; auf eine neue Art wurde 
der Wohnkomplex Nr. 33 und wird 
Wohnkomplex Nr. 36 bebaut. Das 
Zusammenwirken der Projektanten, 
der Mitarbeiter der Bauindustrie 
und der Bauorganisationen verur­
sachte eine qewisse Umgestaltung 
in den Kollektiven. Beim Direktor 
des Instituts „Kassewselprojekf 
Georgi Galtschenko liegt als Ar­
beitsunterlage die Nomenklatur der 
Erzeugnisse des Wohnungsbaukom­
binats auf dem Tisch.

„Vorläufig richten wir uns mich 
den Bauleuten", erzählt Georgi Gal­
tschenko. „Hier und dort hemmen 
wir unsere Phantasie, doch diese 
Einschränkungen beeinträchtigen 
keinesfalls unseren schöpferischen 
Trieb. Unser Ziel ist, das Woh­
nungsproblem zu lösen und 
Zahl geräumiger Wohnungen

die 
in 

schönen Häusern rapide zu vergrö­
ßern. Dadurch gewannen wir auch 
die Menschen. Wir scheuen uns 
nicht davor,, hinge Spezialisten ein- 
zuladen und ihnen ernsthafte, 
selbständige Arbeit an neuen Ent­
würfen anzuvertraucn. Manchmal 
erschwert das deren Vorbereitung, 
doch wir nehmen das mit in Kaul 
und erziehen auf diese Weise sach­
liche, initiativreiche Architekten." 

Gewisse „Opfer" mußten auch die 
Mitarbeiter der Bauindustrie auf 
sich nehmen, weil die Bereitschaft, 
zur Entwicklung neuer Entwurfs­
lösungen beizutragen, und der 
Wunsch, eine moderne komplexe 
Bebauung der Stadt zu sichern, ein 
neues Herangehen an die Sache 
und eine umfassende Reorganisation 
erforderten. Die Reorganisation be­
traf alle Produktionsabschnitte, an­
gefangen von der Fertigung neuer 
Häuserteile und der weiteren Qua­
lifizierung der Arbeiter bis zur

Umgestaltung der Psychologie 
Menschen. Allerdings gab cs 
fangs auch Unzufriedene, denn 
ungewohnte Weise zu arbeiten 
nicht leicht. Es hatte der Admini­
stration, den Partei- und Gewerk­
schaftskomitees viele Mühe geko­
stet. Doch schon kurze Zeit darauf 
stellten sich die ersten positiven 
Ergebnisse ein. Jetzt nennen die 
Bauleute mit Stolz ihre Erfolge. 
Die Qualität der Bauproduktion 
stieg an. 1982 wurden 80 Prozent 
der Objekte mit „gut" und „ausge­
zeichnet" ihrer Bestimmung überge­
ben. Man spart mehr Materialwerte, 
der Dienst für technische Kontrolle 
funktioniert besser, es wurden 
Dutzende Neuerungen — sowohl ei­
gene als auch in den Entwürfen 
vorgesehene — cingeführt.

Spricht man von den Ergebnissen 
der Zusammenarbeit, so muß man 
auch die neuen Arbeitsformen nen­
nen, die in deren Verlauf aufgekom­
men sind. Das Ist der Rat der Chef­
ingenieure und der Vereinte techni­
sche Rat. Der Rat der Ingenieure 
funktionierte aktiv bereits zu der 
Zelt, als das erste zwölfgeschossige 
Haus entworfen und dann gebaut 
wurde. Ihm stand der Leiter der 
Abteilung für Bauwesen Im Stadt­
partelkomitee vor. Der Rat löste er­
folgreich alle schwierigen Aufga­

ben. Im technischen Rat dos In­
stituts sind die Betriebe, Truste und 
Kombinate vertreten. Gegenwärtig 
funktionieren solche Räte im Werk 
für Stahlbetonfertigteile von Jer- 
mak, Im Kombinat „Ekibastusschach- 
tostrol", In den Trusten von Paw­
lodar und Im Wohnungsbaukombi­
nat. Die technischen Räte arbeiten 
nach einem gemeinsamen Plan und 
befassen sich mit der Einführung 
und Meisterung der Entwürfe.

Das Institut zieht weitgehend 
Spezialisten aus anderen Organisa­
tionen und Institutionen heran, und 
die Mitarbeiter des Instituts weilen 
oft in den Betrieben der Baustoff­
industrie und sind daher über die 
Möglichkeiten der Produktionsbasis 
gut informiert. Bereits 1976 stellte 
das Institut den ersten Katalog der 
Stahlbetonfertigteile und Holzkon- 
slruklionen auf, die im Gebiet ge­
meistert wurden. Diese Initiative 
wurde begrüßt, der Katalog fand 
schnell Verbreitung in den Baube­
trieben. Später erschien auf Be­
stellung des Staatlichen Komitees 
der Republik für Bauwesen die 
zweite Auflage; gegenwärtig voll-

endet , das Institut seine Arbeit 
der 3. Auflage.

In der Praxis des Wohnungsbaus 
gelingt es nicht immer, einzelne 
bauausführende Abschnitte erfolg­
reich zu vereinen, um einen kon­
tinuierlichen und effektiven Pro­
duktionszyklus zu schaffen. In Paw­
lodar begann die Zusammenarbeit 
mit Unterstützung der Initiative der 
Projektanten durch das Stadtpartei- 
und das Stadtvollzuqskomitee. Im 
Stadtparteikomitee gibt es eine ope­
rative Gruppe für Bauangelegenhei- 
ten mit dem Leitet der Abteilung 
für Bauwesen an der Spitze. Dieser 
Gruppe gehören der Erste stellver­
tretende Vorsitzende des Stadtvoll­
zugskomitees, der stellvertretende 
Chef der Hauptverwaltung, der Chef 
der Territorialverwaltung „Pawlo- 
darsnab" an. In die Sitzung der 
Gruppe werden die Leiter der Ver­
waltung für Investitionsbau des 
Stadtvollzugskomitees (des Haupt­
auftragnehmers des Instituts) und 
anderer Baubetriebe sowie der 
Chefarchitekt der Stadt eingeladen. 
Die Mitglieder der operativen Grup­
pe und die Eingeladenen lösen all­
wöchentlich alle laufenden Fragen. 
Die Anlaufobjckte werden durch die 
Partei- und der Staatsorgane kon­
trolliert.

„Sollte man nicht, statt Zeit für 
schöne Fassaden zu vergeuden, 
vielleicht einfach mehr Häuser bau­
en?" fragte ich den stellvertreten­
den Vorsitzenden des Stadtvoll- 
zugskomitccs Nikolai Schewelcw.

„Es gab mal eine Zeit, da wir 
einer solchen Meinung bcipflichten 
mußten", erwiderte er. „Der Man­
gel an Wohnraum ließ uns keine 
Wahl. Doch jetzt, da es sich um die 
Zuweisung einer Wohnung für jede 
Familie handelt, dürfen wir auch 
die ästhetische Seite nicht vernach­
lässigen. Denn das ist gerechtfer­
tigt. Die Verkleidung der Häuser­
fassaden mit Silikatz.iegeln, Tafeln 
oder Glas sowie andere Neuerun­
gen kommen nur anfänglich teuer 
zu stehen, dafür rentieren sie sich 
in den Jahren der Betriebszeit. Sol­
che Fassaden dienen ebenso lange 
wie auch die Tragwerke."

Die Arbeitsergebnisse der Paw­
lodarer zeugen davon, daß ihr Bau­
verfahren die Planerfüllung nicht 
beeinträchtigt, sondern im. Gegen­
teil, sie weitgehend fördert. Sie ha­
ben im zehnten und im laufenden 
Jahrfünft erfreuliche Kennziffern 
in der Inbetriebsetzung der Objekte 
erzielt. Und sie haben 
Nachfolger. Die Bauarbeiter 
Semipalatinsk, 
Kustanai 
Republik

Die werktätigen des Semipala- 
tinsker Werks für Stahlbetonfer­
tigteile Nr. 1 lösen ihre sozialisti­
schen Verpflichtungen erfolgreich 
ein.

Die überplanmäßige Lieferung 
von Stahlbetonfertigteilen und de­
ren Realisierung wird hier durch 
die Meisterung der Technologie der 
Montage räumlicher Bewehrungsge­
rippen mit Hilfe leistungsfähiger 
Kontaktschweißmasc h i ne n und 
durch die Automatisierung der 
kompletten Betonmischabteilung ge­
währleistet.

Unser Bild: Die Komsomolzen 
und Produktionsschrittmacher, Bc- 
tonicrer der 2. Qualifikationsgrup­
pe Lconid Garbus und Sakan Ach­
metshanow erfüllen ihr Schichtsoll 
zu 115 bis 120 Prozent.

Foto: Viktor Krieger

Gebiet

auch schon 
von 

Ust-Kamenogorsk, 
und anderen Städten der 
lernen von Ihnen.

Ljubow BYKOWA
Pawlodar

höher als in 
Periode des

Winterhaltung 
Melkerinnen 
in gleichem

Qualität 
gebnis steigt 
und auch die 
Farm ar bei ter.

Gebiet Turgai
LanmvhI BFLL

Milcherträge wachsen an
Die Empfehlungen der Wissen­

schaftler werden in den Agrar­
betrieben des Gebiets Koktsche- 
taw Immer weitgehender in die 
Praxis umgesetzt. Dadurch steigt 
die Effektivität der landwirt­
schaftlichen Produktion. Die Re­
serven der Futterbereitung wer- 

\ den im Sowchos „Sharykski" 
gekonnt genutzt. Im Ergebnis 
wird in den Farmen des Agrar­
betriebs täglich zusätzlich eine 
Tonne Milch gemolken.

Die Bearbeitung von Stroh mit 
ammoniakalischer Lösung war am 
Beginn der Winterung nur ein Ver­
such. Die Spezialisten des Sowchos 
stellten sich die Aufgabe, die Nähr­
kraft von Stroh zu steigern. An ei­
nem konkreten Beispiel kann man 
sich jetzt überzeugen, daß dieses 
Ziel erreicht ist.

Die Spezialisten bauten in erster 
Linie eine Sonderclnrichtung: Vom 
Schobersetzer SSchR-0,5 demontier­
ten sic die Zinken außer den vier 
oberen und vier unteren. An diese 
wurden Rohre mit vielen Ausfluß 
Öffnungen angeschweißt. Diese Roh 
re werden durch Schläuche mit del 
Lösungspumpc verbunden. Der Trak­
tor „sticht" mit dieser Vorrichtung 
in den Ströhhaufen, das System 
wird in Gang gebracht und... das 
l ütter ist fertig!

Die ammoniakalische Lösung

Nach
Stroh
Sow-

wind urnitcr Druck zugegeben, 
der Bearbeitung wird das 
unbedingt hermelisivrt — im 
chos wurde zu diesem Zweck ein 
geschlossenes Kronendach aus 
Polyäthylenfolie gefertigt In einer 
Rolle wird das Kronendach auf den 
Strohhaufen gelegt und dann nach 
allen Seiten entrollt.

Wie lange das Stroh unter dem 
Dach bleiben muß, hängt 'vorn Wel­
ter ah. Ist es verhälthismäßig warm, 
so ist auch die Zeit für das Durch­
tränken geringer. Der Hauptwert 
der Neuerung besteht darin, daß der 
Proteingehalt nach der Bearbeitung 
auf das Vier- und Fünffache je Ki­
logramm Stroh anwächst.

Das durchtränkte Stroh wird dem 
Vidi gleich nach einer Durchlüf­
tung verabreicht. Es verliert aber 
seine verbesserten Werte audi bei 
längerer Lagerung nicht. Bevor 
dieses Groblutter den Tieren vor­
gelegt wird, wird es erst in der An- 
age IGK-8 zerkleinert, in der Misch- 
Vorrichtung bei 40 bis 50 Grad 
gedämpft und mit Eiweiß-Vitamin- 
Zusätzen und Mikroclenienten auf­
gereichert.

Nikvlau* HILDEBRANDT, 
chrenamtlic' Korrespondent 

der „Freundschaft"
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In den Bruderlandern

Ernste Pflichten der
BUDAPEST. Die ersten Bienen- 

züchtcrgruppen haben sich schon 
in das Zwischcnstromgcbict der Do­
nau und der Tisza begeben. Sic 
legen im voraus die künftigen Be­
wegungsrouten der „Wander"-lm- 
kereicn fest. In vollem Gang ist 
die Vorbereitung der Ernte des be­
sonders wertvollen Akazienhonigs. 
Dieser helle und aromatische Ho­
nig ist nicht nur in der Republik, 
sondern auch auf dem Auslands­
markt sehr gefragt.

CSSR._____ Schon mehr als zwanzig Jahre währt das Zusammenwirken 
der Produktionsvereinigung „Codos" und des Kiewer Forschungsiastputs 
„WNJlchimprojekt”. Die sowjetischen Spezialisten arbeiten mit den 
tschechoslowakischen Kollegen an der Vervollkommnung der Vulkani­
sierpressen und der automatischen Kolbcnmaschinen zum Flaschenblascn 
zusammen. Dieselben Maschinen können auch bei der Fertigung von 
Spielsachen eingesetzt werden.

Unser Bild: Der sowjetische Fachmann Viktor Dawydow (rechts) und 
sein tschechoslowakischer Kollege Jan Krejcy.

Foto: TASS

Auf elektrische Zugkraft
SOFIA. Einen riesengroßen Ring 

bilden die Eisenbahnen, deren EleN- 
trifizierung die bulgarischen Bau- 
und Montagearbeiter abgeschlossen 
haben. Die Hauptbahnen haben So­
fia mit den Städten an der 
Schwarzmeerküste der VRjB verbun­
den. Der letzte Abschnitt ist die 
Strecke Warna — Russe, die bereits 
mehr als ein halbes Jahrhundert 
funktioniert. Zusammen mit dieser 
Strecke macht die Gesamtlänge des 
Rings etwa l 700 Kilometer aus. 
Somit ist ein gewichtiger Beitrag 
für die Erfüllung des Beschlusses 
des XII. Parteitags der BKP ge­
leistet worden, in den Jahren des 
laufenden Planjahrfünfts (1981 — 
1985) 700 Kilometer Eisenbahnen 
zu elektrifizieren.

ringlichste Aufgabe
Alle fortschrittlichen Kräfte dts 

Planeten stehen heute vor der 
dringlichsten Aufgabe, die Aufs;ok- 
kung der Arsenale mit chemischen 
und bakteriologischen Waffen und 
den Einsatz dieser Waffen zu ver­
hindern. Das erklärte der General­
sekretär der internationalen 
werkschaftsvcreinigung 
mie- und Erdölarbeiter 
wandte! Bcruie, Alain 
einem TASS-Interview. 
se Aufgabe werde im

Ge- 
der Che- 
und ver- 

Cowet, in 
Gerade d:e- 

__ __  ____  .... Mittelpunkt
der Konferenz „Die Gewerkschaf­
ten der Welt im Kampf gegen aie 
chemische und bakteriologische 
Waffe" stehen, die auf Initiative 
dieser Gewerkscbaftsvereinigu ig in 
der Zeit vom 24. bis 26. Mai m 
Ho-Chi-Minh-Stadt stattfinden wird. 
Dieses repräsentative Forum werde 
eine Art internationales Tribunal 
über die USA-Soldateska sein, die 
sich schwerster Verbrechen in In­
dochina schuldig gemacht hat und 
neue gefährliche Pläne schmiedet.

„Unsere Gewerkschaftsvereini­
gung hat das in viele Milli irden 
Dollar gehende Programm der che­
mischen Modernisierung der USA- 
Armee. das von USA-Präsident 
Reagan verkündet wurde, entschie­
den verurteilt. Dieser verbrecheri­
sche Schritt gegen die Menschheit 
bedeutet im Grunde den Beginn ei-

Begrenzung der Raketenabwehrsysteme und Stabilität
In der westlichen Presse sind 

Berichte erschienen, wonach die 
Reagan-Administration offenbar be­
absichtigt, das letzte noch effekti­
ve sowjetisch-amerikanische Ab­
kommen über die Eindämmung des 
Wettrüstens — den Vertrag über 
die Begrenzung der Rakctenab- 
wehrsysleme — zu torpedieren.

Wie die amerikanische Fernseh­
gesellschaft NBC berichtet, hat das 
Pentagon mit der Verwirklichung 
eines Geheimplans zur Stationie­
rung von Rakelenabwehrsystemen 
in der Bundesrepublik Deutschland, 
d. h. außerhalb des Staatsgebiets 
der USA begonnen, was eine Verlet­
zung des sowjetisch-amerikanischen 
Vertrages von 1972 bedeutet. Die 
Presse berichtet, daß der Pentagon- 
Plan eine Verwandlung der ameri­
kanischen Luftabwehrraketen vom 
Typ „Patriot“ in der Bundesre­
publik Deutschland in Rakelenab- 
wehrsysteme Vorsicht

Die Akazien verblühen ziemlich 
schnell. Um die Fristen der Honig­
ernte zu verlängern, verlagern die 
Bienenzüchter je nach Blühebeginn 
der Akazien die Bienenstöcke vom 
Süden des Landes nach dem Nor­
den und verlängern somit die Pe­
riode der Honigernte auf das 
Zwei- bis Dreifache.

Zur Zeit gibt cs in Ungarn JO000 
Imker. Mehr als die llälftc \on 
ihnen ist in Sondergruppen vereint.

Nach Meinung der bulgarischen 
Ökonomen wird die Überführung 
der Hauptbahnen der Republik auf 
elektrische Zugkraft die Selbstkosten 
des Frachtverkehrs auf etwa das 
2,5fache. senken. Außerdem wird 
sich dank der gestiegenen Ver­
kehrsgeschwindigkeit der Züge uie 
Durchlaßfähigkeit der Eisenbahnen 
und folglich auch der Gesamtum- 
fang der Frachtgüter vergrößern.

Das alles wird die Lösung der 
Hauptaufgabe fördern — das Netz 
der Eisenbahnen wesentlich auszu­
bauen und zu modernisieren, auf 
denen plangemäß bis 1990 55 Pro­
zent der Frachten ujid etwa JO 
Prozent aller Fahrgäste befördert 
werden sollen.

ner umfassenden Vorbereitung zu 
einem chemischen Krieg."

Wie der Generalsekretär der in­
ternationalen Gewerkschaftsverei­
nigung weiter unterstrich, sei die 
chemische Waffe genauso gefährlich 
wie die Kernwaffen. Ein Liter des 
Nervengases Sarin genüge, um ei­
ne Million Menschen zu töten. An­
ziehend für die Militaristen ist der 
Umstand, daß die chemische Waffe 
wie die Neutronenwaffe alles Leben­
de vernichtet und materielle Wer­
te unversehrt läßt. Nicht minder 
gefährlich sei die baktcriologiscne 
Waffe. Der Einsatz dieser Waffe 
werde schwerste Erkrankungen, 
Massenepidemicn und die Vernich­
tung von Saaten nach sich ziehen.

„Wir haben eine umfassende Vor­
bereitung zur bevorstehenden Kon­
ferenz entfaltet. Es wurde ein in­
ternationales Vorbereitungskomitee 
gebildet, an dem Vertreter der 
Gewerkschaften unterschiedlicher 
politischer Ausrichtung teilnehmen. 
Das Komitee, das mich zum Vorsit­
zenden wählte, hat zwei Beratungen 
in Budapest und in Moskau abge­
halten und eine Reihe von kon­
kreten Maßnahmen entworfen und 
realisiert, die mit der Veranstal­
tung dieses bedeutungsvollen inter­
nationalen Forums Zusammenhän­
gen.“

Die Aufkündigung des Vertrages 
über die Begrenzung der Raketen­
abwehrsysteme würde ernste Fol­
gen nach sich ziehen, die weit über 
den Rahmen der Verteidigung der 
Städte und militär-politischen Ob­
jekte der beiden Vertragspartner 
hinausgingen. .

Die Dinge liegen nämlich so, daß 
im Falle, daß die USA ein einiger­
maßen wirksames Raketenab­

wehrsystem schaffen, in Washington 
die Versuchung zimehmen könnte, 
einen nuklearen Krieg vom Zaune 
zu’ brechen.

Vor der Machtübernahme von Ro­
nald Reagan ließ sich die USA- 
Führung davon leiten, daß an einer 
strategischen Stabilität — Gewähr­
leistung einer Lage, bei der es 
überflüssig sei, unbedachte und 
möglich sogar nicht ausreichend be­
gründete Entscheidungen über den 
Einsatz von Kernwaffen zu tref­
fen — die USA und die UdSSR im 

Die einfachste Form der Koopera­
tion in Konsumgenossenschaften 
erleichtert den Bienenzüchtern den 
Erhalt von Materialien und Kredi­
ten sowie den Honigabsatz durchs 
Handelsnetz.

Dank der Hilfe der Konsumge­
nossenschaften verdoppelte sich die 
Honigproduktion in Ungarn in den 
letzten 6 Jahren und erreichte 
15 000 Tonnen in einem Jahr. Dies 
ermöglichte, nicht nur den Republik­
bedarf vollständig zu decken, son­
dern auch zwei Drittel des erzeug­
ten Honigs auszuführen.

Mit Aufforstung 
begonnen

HAVANNA. Schon auf der Zu­
fahrtsstraße drang ins Fahrerhaus 
ein dichtes Harzaroma, und baid 
darauf umstanden den Weg von 
beiden Seiten in geraden Reihen 
Kiefern mit üppigen Kronen. „Das 
ist unsere Taiga", sagte lächelnd 
Francisco Romcro, Direktor der 
Vcrsuchswaldbaustation in der ku­
banischen Provinz Pinar del Rio.

Auf dem Gelände der Station 
wachsen winzig kleine Setzlinge. 
„Wir rüsten zu neuen Anpflan­
zungen", sagt der Direktor. „An 
Wochenenden kommen zu uns aus 
der Stadt die Mitglieder der Abtei­
lung »Waldfreunde* — Pioniere und 
Oberschüler, Studenten."

Die Partei und Regierung der 
Republik erarbeiteten das nationa­
le Aufforstungsprogramm, das in 
diesem Jahr mit neuer Energie rea­
lisiert wird. Es genügt zu sagen, 
daß die Forstwirte und ihre frei­
willigen Helfer 132,2 Millionen 
Setzlinge von Kiefern, Eukalypten,; 
anderen seltenen und wertvollen 
Baumarten umzupflanzen haben — 
eine Rekordmenge in den Jahren 
der Volksmacht.

Die Lehranstalten Kubas bilden 
qualifizierte Forstwirte heran, von 
denen viele ihr Praktikum in der 
Sowjetunion machten.

Freundschaft 
in Aktion

HANOI. Der Bau des Wasser­
baukomplexes Hoa Binh am 
Schwarzen Fluß zeugt markant von 
den Beziehungen der brüderlichen 
Freundschaft und allseitigen Zu­
sammenarbeit zwischen der UdSSR 
und der SRV sowie von der unei­
gennützigen Hilfe der Sowjetunion 
für Vietnam, sagte Truong Chinh, 
Mitglied des Politbüros des ZK der 
KPV und Vorsitzender des Staats­
rats der SRV.

Auf einem Treffen mit den Er­
bauern des Wasserkraftwerks wür­
digte er die gewaltige Bedeutung 
des künftigen Wasserbaukomplexes 
für die Volkswirtschaft Vietnams. 
Das Bauobjekt in Hoa Binh, be­
tonte der vietnamesische Staats­
mann, wurde zum Muster der Ar­
beitsorganisation und der Mechani­
sierung der Bau- und Alontagear- 
beiten, zum Beispiel der Industria­
lisierung der Produktion. Dieses 
Bauobjekt war eine wahre Schule 
der Leitung und des revolutionä­
ren Verhaltens zur Sache.

In Ho-Chi-Minh-Stadt werden 
sich rund 150 Vertreter von Ge­
werkschaften der Chemieindusiric 
und des Gesundheitswesens aus den 
sozialistischen Ländern, darunter 
auch aus der Sowjetunion, sowie 
aus einer Reihe von kapitalistischen 
und Entwicklungsländern versam­
meln. Eingeladen sind auch Opfer 
des C-Wafien-Einsatzes in Vietnam, 
Experten sowie Vertreter fortschritt­
licher internationaler und regiona­
ler Organisationen. Während der 
Konferenz sollen die Regionen be­
sucht werden, in denen die USA- 
Armee in großem Ausmaß chemi­
sche Waffen einsetzte. 'Dort wer­
den sich die Teilnehmer des Tref­
fens mit eigenen Augen von den 
ungeheuerlichen Folgen des C-Waf- 
fen-Einsatzes überzeugen können. 
Darüber hinaus werden sie eine 
Ausstellung besuchen, die den 
Kriegsverbrechen amerikanischer 
Aggressoren gewidmet ist.

Wie Alain Couvet abschließend 
betonte, soll die Konferenz in 
Ho-Chi-Minh-Stadt der machtvollen 
internationalen Bewegung für das 
Verbot der chemischen und bakte­
riologischen Waffen einen weiteren 
Impuls verleihen. Sie wird einen 
Appell an die friedliebenden Kraile 
aller Länder annehmen, den Kampf 
gegen das Wettrüsten, gegen Ent­
wicklung und Anwendung neuer 
Arten von Massenvernichtungswaf­
fen noch breiter zu entfalten.

sind, 
sich darin 

über die

gleichen Maße interessiert 
Alle Experten waren 
einig, daß der Vertrag 
Begrenzung der Rakeienabwehrsy- 
steine diese Stabilität verstärkt.

Es ist wichtig zu betonen, daß 
sich der Vertrag auch'auf das Wett­
rüsten bei anderen strategischen 
Waffen hemmend auswirkt. So wür­
de im Falle der Aufkündigung des 
Vertrags über die Begrenzung der 
Raketenabwehrsysteme durqh die 
USA wahrscheinlich eine weitere 
Runde des Wettrüstens auf dem 
Gebiet der Schaffung manövrier­
fähiger Gefechtsköpfe des Marw- 
Tyus beginnen, die fähig sind, das 
Raketenabwehrsystem zu umgehen.

Zahlreiche Spezialisten weisen 
darauf hin, daß der Vertrag über 
die Begrenzung der Raketenabwehr- 
Systeme im Falle eines Verzichtes 
der Reagan-Administration auf den 
Sall-2-Vertrag und das provisori­
sche Abkommen von 1972 das ein­
zige sowjetisch-amerikanische Do-

Im Namen 
des Friedens

Eine Tagung des Sonderaus­
schusses niclitstaatlicher Organisa­
tionen für Abrüstung ist am 16. 
März in Genf eröffnet worden. Dar­
an nehmen Vertreter von interna­
tionalen Gewerkschafts-, Wissen­
schafts-, Frauen-, Jugend-, Kultur-, 
Aufklärungs- sowie religiösen und 
anderen Organisationen wie auch 
einer Reihe von nationalen Anti­
kriegsbewegungen teil.

Im Mittelpunkt der Tätigkeit des 
Komitees steht die Vereinigung 
von Anstrengungen der friedlieben­
den Kräfte verschiedener Länder 
der Welt um die generellen Forde­
rungen der Einstellung des Wettrü­
stens und der Einleitung prakti­
scher Maßnahmen zur Beseitigung 
der Gefahr eines Kcrnwaffent<rie- 
ges.

Die Mitglieder des Ausschusses 
werden die Vorbereitung weiterer 
f'cmcinsamer Aktionen nichtst.ut- 
ichcr Organisationen zur Mobili­

sierung der internationalen Öffent­
lichkeit gegen das Wettrüsten und 
für die Unterstützung konkreter 
Initiativen zum Einfrieren und zur 
Reduzierung von Rüstungen und 
zum Verbot der Massenvernich­
tungswaffen erörtern.

Der Sonderausschuß wird darüber 
hinaus Vorschläge zur Erweiterung 
und Aktivierung der Teilnahme der 
Öffentlichkeit an der von der 
UNO initiierten internationalen 
Kampagne für Abrüstung und an 
der internationalen Aktionswochc 
für Abrüstung behandeln.

-
In wenigen Zeilen

BEIRUT. Israelische Soldaten 
haben das Feuer auf eine friedli­
che Demonstration libanesischer 
Frauen in Saida eröffnet. Wie in 
Beirut einlaufendc Meldungen be­
sagen, hatten sich etwa 1 000 Frau­
en, viele von ihnen mit Kindern, am 
16. März früh vor dem Hauptquar­
tier der israelischen Truppen in 
Saida versammelt, um ihrer Forde­
rung nach Freilassung ihrer im 
Konzentrationslager Ansar gefan- 
gengehaltenen Alänner Nachdruck 
zu verleihen. Die Soldaten machten 
von Waffen Gebrauch und bewar­
fen die Demonstranten mit Tränen­
gasgranaten.

OSLO. Gegen die Verwirklichung 
des NATO-Beschlusses über die 
Stationierung neuer amerikanischer 
Mittelstreckenraketen in Westeuro­
pa hat sich der Kongreß des Nor­
wegischen Sozialdemokratischen Ju­
gendverbandes" in Oslo ausgespro­
chen. Norwegen müsse die Statio­
nierung neuer Raketen ablehnen, 
wurde betont.

Der wiedergewählte Vorsitzende 
des Verbandes, Egil Knudsen, un­
terstützte den Vorschlag zur Bil­
dung einer atomwaffenfreien Zone 
in Nordeuropa.

ASUNCION. „Adelante" (Vor­
wärts), die illegal erscheinende 
Zeitung der Kommunisten Para­
guays, steht in vorderster Front cics 
Kampfes für die Freilassung von 
Antonio Maidana. Ihre Mitarbeiter 
wie jeder, der für die Verbreitung 
der Zeitung sorgt, sind zunehmen­
den Verfolgungen durch das Regime 
ausgesetzt. Doch Polizei und Spit­
zeln des Geheimdienstes gelang es 
bisher nicht, die Stimme der Kom­
munisten zum Schweigen zu brin­
gen und das Vertriebsnetz der Zei­
tung zu zerschlagen.

Mehrfach wurden Redakteure von 
der Polizei verhaftet, mißhandelt 
und bdutaler Folter unterzogen, die 
einige nicht lebend überstanden 
haben. „Doch keiner von ihnen hat 
seine Genossen verraten", sagte 
Ananias Maidana, Mitglied der 
politischen Kommission des ZK der 
Paraguayischen KP.

Gegen nukleare Hochriistung
Die Vereinigten Staaten von 

Amerika haben es nicht nötig, ihre 
nuklearen Rüstungen zu vergrö­
ßern, weil sie daran schon mehr 
als genug haben. Das erklärte 
J. Kendall, Präsident der Gesell­
schaft „Pepsico", in einem inter­
view für die Zeitung „Asahi". Er 
bezeichnete die Absicht Washing­
tons als „Absurd", noch mehr Mit­
tel für die Produktion von MX-Ra- 
keten und anderen Rüstungssyste­
men einzusetzen, und unterstrich 
die Notwendigkeit ihrer Reduzie­
rung.

Zur Behauptung Washingtons, 
die USA blieben militärisch hinter 
der Sowjetunion zurück, sagte er, 

kument sein würde, das es verbie­
tet, die Arbeit der BeobachtungSsa- 
tclliten beider Seiten zu behindern. 
Mit der Arbeit dieser Satelliten und 
mit der Verpflichtung der Seilen, 
keine Tarnung der Raxetensilos vör- 
zimchmen, bringt eine Reihe ame­
rikanischer Spezialisten die Aul­
rechterhaltung der Stabilität der 
militärslrategischcn Beziehungen 
zwischen der UdSSR und den USA 
in Zusammenhang. Bei einer Absa­
ge an die Festlegungen des Vertra­
ges über die Begrenzung der Ra- 
kctcnabwehrsyslemc über die Ar­
beit der Satelliten wird nach ihrer 
Ansicht eine „erschreckende In­
stabilität und eine erschreckende 
Ungewißheit bei der militärischen 
Planung in den USA" entstehen.

Diese Ungewißheit kann ■ beide 
Seiten dazu zwingen, bei Aulbau 
ihrer strategischen Streitkräfte vom 
Prinzip der „schlimmsten Varian­
te“ auszugehen.

Womit brachten die Westeuropäer
das Pentagon in Zorn?

Einc ganze Reihe westeuropäi­
scher Lander fiel beim Pentagon in 
Ungnade. Dieser etwas ungewöhn­
liche Fall hat sich dieser Tage 
zugetragen: Der Stellvertreter des 
USA-Verteidigungsministers für po­
litische Fragen, Fred Charles lk- 
lc, warf den Westeuropäern nicht 
nur ein „enttäuschendes", sondern 
auch ein „nachgerade böswilliges" 
Verhalten vor. ,

Was ist denn eigentlich gesche­
hen? Was haben sich westeuropäi­
sche Länder gegenüber dem Penta­
gon „zuschulden kommen lassen“, 
daß cs sich zu derart geradlinigen 
und keineswegs diplomatischen 
Ausfällen veranlaßt sah, und zwar 
mit einer Stimme, die unüberhörbar 
metallisch klang? Womit haben 
sic den Zorn des US-amerikanischen 
Verteidigungsministeriums über ihr 
Haupt heraufbeschworen? All diese 
Fragen beantwortete Herr Ikle 
selbst. Ihm mißfiel, um ihn wörtlich 
zu zitieren, „die Rolle, die unsere 
europäischen Verbünde t e n im 
Kampf für Demokratie in Mittel­
amerika und in der Karibik spielen, 
sowie die von ihnen bezogene Hal­
tung in dieser Frage.**

Was ist das für eine Rolle und 
eine Haltung der westeuropäischen 
Länder, die die Pentagon-Führer so 
sehr verstimmt hat? Dazu die wei­
teren Ausführungen des politischen 
Leiters der USA-Militärbehörde: 
„Sie (die westeuropäischen Län­
der — TASS) wollen darüber im 
Ungewissen bleiben, was dort (in 
Mitielamerika — TASS) in Wirk­
lichkeit vor sich geht, und lassen 
sich absichtlich von der Propagan­
da übertölpeln oder betreiben in 
einzelnen Fällen eine nachgerade 
böswillige Politik.“

Kurzum, den westeuropäischen 
Verbündeten der USA wird ange­
lastet, den Erklärungen Washing­
tons nicht zu glauben, die Vereinig­
ten Staaten von Amerika föchten 
in lateinamerikanischen Ländern ei­
nen „Kampf für Demokratie" aus,

Die zahlreichen Warnungsstreiks, 
Meetings und Kundgebungen, aie 
in Dutzenden westueutschen Städ­
ten stattfanden, bekräftigen den 
Entschluß der Werktätigen der 
BRD, ihre vitalen Rechte und In­
teressen zu verteidigen.

Die Werktätigen von Hamburg 
(im Bild) setzen sich für den 
Schutz des Rechts auf Arbeit und 
gegen die Willkür der Unterneh­
mer ein. Allein in den letzten zwei 
Jahren wurden in dieser Stadt 
37 000 Arbeiter und Angestellte der 
Stahl- und Metallbearbeitungsindu­
strie auf die Straße gesetzt.

Foto: TASS
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die Seiten bewahrten die Parität. 
Darin überzeugten ihn sogar die 
Gespräche mit Generalen der USA- 
Armee. „Ich bin der Auffassung, 
daß die USA und die UdSSR an 
den Verhandlungstisch bei dem jet­
zigen Stand der Parität .jenen 
müssen. Selbst wenn eine der Sei­
ten einen Sprung nach vorn unter­
nimmt, wird sie von der anderen 
Seite unbedingt nachgeholt. Dies 
wird zur Eskalation des Wettrü­
stens führen."

Der USA-Industrielle sprach sich 
für allumfassende Gespräche aus, 
die eine Verbesserung der sowje­
tisch-amerikanischen Beziehungen 
bewirken sollen,

Wenn beispielsweise Orientic- 
rimgsangabon bekannt werden, daß 
die Seite „A" 100 bis 500 neue in­
terkontinentale ballistische Raketen 
stationiert hat, so muß die Seite 
„B" darauf so reagieren, als hätte 
die Seite „A" die maximale Anzahl 
von Raketen — 500 neue Systeme 
—stationiert.

Das Wettrüsten wird in diesem 
Fall einen unkontrollierten Charak­
ter annehmen, die Lage wird sich 
sprunghaft destabilisieren und die 
Gefahr eines nuklearen Weltkrieges 
wird unermeßlich unwachsen.

Es sei betont, daß die Pläne Wa­
shingtons, durch Verzicht auf den 
Vertrag über die Begrenzung der 
Raketenabwehrsysteme und durch 
Entfaltung des Wettrüstens bei Ra­
ketenabwehrsystemen auf Sand ge­
baut sind. Welche Waffen und, in 
welchen Mengen die USA auch 
besitzen mögen, die sowjetischen 
Streitkräfte werden über ein ent­
sprechendes Gegengewicht zu diesen 
Systemen verfügen.

Kommentar
nicht zu glauben, daß auch die Wa­
shingtoner Marionetten wie der 
blutige Diktator Montt in Guatema­
la und der Führer der salvadoriani­
schen Todesschwâdronen, d* Aubuis- 
son, dcngleichen Kampf führen, 
ihnen wird angelaslet, die in letz­
ter Zeit von Reagan âusgestzlltcn 
„Atteste" nicht anzuerkenrien, die 

• einer ganzen Kohorte blutiger Hen­
ker aus den Reihen der salvadoria­
nischen, der chilenischen und ande­
rer reaktionären Militärjunten 
„Menschcnrechtsfreundlichkeit“ be­
scheinigen.

Und schließlich ist Washington 
über eine von den Führern west­
europäischer Länder vertretene 
„ketzerische“ Idee aufgebracht. Und 
zwar, daß nicht der viel beschwo­
rene „lange Arm Moskaus", son­
dern Ilunger, Landlosigkeit, die 
grausame Ausbeutung durch Groß­
grundbesitzer und die Ausplünde­
rung durch amerikanische Monopo­
listen, die feudale Willkür und die 
Ausrottungspolitik gegenüber den 

Ureinwohnern es sind, die die Ni­
karaguaner, die Salvadorianer, die 
Guatemalteken und die Patrioten 
anderer mittelamerikanischer Län­
der zum Kampf für Freiheit und 
Glück des Volkes veranlaßt haben.

Soviel zu der „Unwissenheit 
darüber, was in Lateinamerika in 
Wirklichkeit vor sich geht“, zu der 
„Leichtgläubigkeit westeuropäischer 
Staaten gegenüber der Propaganda“ 
und zum „freiwilligen Selbstbe­
trug“.
«Jetzt seien einige Worte über 
die „böswillige Politik“ angebracht, 
die das Pentagon den Westeuropä­
ern vorwirft, Ikle legte beispiels­
weise Frankreich zur Last, daß cs 
Waffen Nikaragua verkauft, daß al­
so ein souveränes Land etwas ei­
nem anderen verkauft. Ehrlich ge­
sagt, sind dem Schreiber dieser 
Zeilen Einzelheiten darüber nicht 
bekannt. Sehr wohl weiß er aber

Gerechter
Der schwedische Ministerpräsi­

dent Olof Palme hat sich für die 
Fortsetzung des Entspannungspro­
zesses, die Entwicklung der inter­
nationalen Zusammenarbeit und die 
Lösung von Problemen der Abrü­
stung ausgesprochen. Der Mini­
sterpräsident, der am 16. März 
der außenpolitischen Debatte 
Parlament sprach, sagte, daß 
Entspannung ein Ergebnis der 
wußten und gezielten Tätigkeit 
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Mehr als 100 Staaten nehmen an 
der I. Tagung der Vorbereitungs­
kommission teil, die für die Inkraft­
setzung der Seerechtskonvention 
verantwortlich ist. Die Tagung wur­
de am 15. März in Kingston, 
Hauptstadt Jamaikas, eröffnet.

Die Kommission soll ein für die 
Erschließung des Meeresbodens zu­
ständiges internationales Organ so­
wie ein internationales Seerech’s- 
tribunal gründen. Die Teilnehmer 
der Tagung werden ein Projekt von 
Regeln und Verfahrensnormen 
ausarbcilen, die der Tätigkeit der 
neuen internationalen Organisatio­
nen zugrunde liegen sollen.

Die Seerechtskonvention, die zum 
erstenmal allgemeine- Regeln für 
die Erschließung des Weltmeers, 
des Meeresbodens und des Luft­
raums über dem Weltmeer \or- 
schreibt, wurde bereits von 122 
Staaten sowie vom UNO-Rat für 
Namibia unterzeichnet. Damit un­
terstützt eine absolute Mehrheit der 
Länder der Welt die „Meereschar­
ta", die den Rahmen für die Ent­
wicklung einer friedlichen und ge­
genseitig vorteilhaften internatio» 
nalen Zusammeharbeit bei der Er­
schließung des Weltmeeres fesl-

Für Revision des
Die zweite Kammer der General­

staaten der Niederlanden hat nut 
Stimmenmehrheit eine Resolution 
beschlossen, in der die Regierung 
aufgefordert wird, konkrete Vor­
schläge auszuarbeiten, die die Rolle 
der Niederlande im nuklearen 
NATO-Programm wesentlich .errin- 
gern.

Tagung der Vorbereitungskommission 
über Seerechtskonvention

— und zwar aus Berichten der 
USA-Presse —, daß die Nikaragua­
ner und die salvadorianischen 
Patrioten im Kampf um die Frei­
heit amerikanische Waffen emsetzen* 
die sic in Gefechten mit Marionet­
tenarmeen der Handlanger Wa­
shingtons erbeutet haben.

Andere westeuropäische Länder 
putzte Ikle gehörig wegen ihrer 
Wirtschaftshilfe für das souveräne 
Nikaragua herunter. Vermerkt sei 
an dieser Stelle, daß im letzteren 
Fall Mr. Ikle als Sprachrohr der 
US-amerikanischen Monopole agier, 
te, die sehr mißgünstig den Bemü­
hungen der BRD, Frankreichs und 
anderer kapitalistischer Länder 
Europas zusehen, insbesondere an­
gesichts der sich verschärfenden 
Krisenerscheinungen in ihrer Wirt­
schaft ökonomische Beziehungen zu 
Lateinamerika zu entwickeln.

Und schließlich darf nicht uner­
wähnt bleiben, weshalb das Penta­
gon ausgerechnet jetzt die Westeu­
ropäer anschnauzt. Eigentlich han- 

. dclt es sich dabei nicht nur um ei­
nen Anschnauzer, sondern auch um 
eine Klage und eine diplomatische 
Finte, die diesmal an die amerikani­
schen Kongreßmitglieder adressiert 
ist. „Ikle", so erläutert die Agentur 
AP, „gab diese Erklärung in sei­
nem Plädoyer vor dem Senat iür 
den Antrag der USA-Administration 
ab, zusätzlich HO Millionen Dol­
lar für die Militärhilfe an El Salva­
dor zu bewilligen." Worauf diese 
Jeremiade hinausläuft, dürfte fol­
gendes sein: Helft dem Pentagon 
m seinem (bewaffneten) Kampf für 
die Menschenrechte (eines d* Au- 
buisspn) in Ei Salvador. In einem 
Kampf, der um so schwerer ist, als 
selbst die westeuropäischen NATO- 
Verbündctcn der USA an ihn nicht 
glauben und kein Mitleid mit dem 
Pentagon haben. Eine milde Gabe 
für das arme Pentagon — nur HO 
Millionen...

Wladimir GONTSCHAROW

ler Seiten sei, die nach Erreichung 
kollektiver Sicherheit streben.

Schweden werde jede Möglich­
keit nutzen, um die Entspannung 
zu festigen und die Zusammenar­
beit in Europa zu entwickeln, un­
terstrich der schwedische Regie­
rungschef. Er verwies ferner dar­
auf, daß Schweden sehr daran inter­
essiert sei, einen konstruktiven Bei­
trag zur Lösung von Problemen oer 
Abrüstung zu leisten.

legt. Eine Reihe von Staaten, die 
die Konvention noch nicht unter­
zeichnet haben, haben ihre Beob­
achter nach Kingston entsandt, die 
an der Arbeit der Vorbereitungs­
kommission teilnehmcn.

Von allen Staaten der Welt boy­
kottieren allein die Vereinigten 
Staaten, die früher die Konvention 
abgelehnt haben, die Kommission. 
Im Interesse seiner Monopole trat 
das W'eiße Haus gegen die interna­
tionale Kontrolle über die Erschlie­
ßung der Mineralressourccn des 
Meeresbodens außerhalb der natio­
nalen Jurisdiktion auf und zog al­
len allgemeingültigen Normen eine 
imperialistische Aufteilung auf der 
Grundlage des „Rechts" des Stär­
keren vor.

Washington attackiert die Kon- 
vention erbittert und will die inter­
nationalen Vereinbarungen um »ei­
ner imperialen Ambitionen willen 
untergraben. So wollen die USA 
aus den imperialistischen Mächten 
eine Gruppè Zusammenzimmern, die 
sich unter Umgehung der Konven­
tion mit der Ausarbeitung eigener 
Regeln der Erschließung des 
Meeresbodens befassen würde.

I
NATO-Programms

Die im Rahmen des Nordatlan- 
likpaktes den Niederlanden »ufge- 
zwungenen ..Aufgaben" verwan­
deln das Land in ein nukleares Pul­
verfaß, wie sic die Stationierung 
einer riesigen Menge der Kernmu­
nition vorsehen, über die das ame­
rikanische Armeekommando ver­
fügt.
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Wie werden Sie bedient?

Den Sparsamkeitssinn 
intensiv fördern

In sechsundzwanzig Modeatclicrs 
der Stadt gibt cs Abschnitte, an 
denen die verschiedensten Ausbesse­
rungen an Kleidungsartikeln aus­
geführt werden. Hier kann man ei­
nen Pelz überziehen, die kahlflccki- 
gen Stellen am Kragen oder an den 
Ärmeln ausbessern, einen Anzug 

oder Mantel umwenden, eine Hose 
weiter machen, wenn deren Herr 
nicht mehr rcinpaßl, sogar Knöpfe 
annähen, wenn man gerade mal in 
den Buß reingepreßt w urde und die 
Knöpfe draußen blieben.

„Ihr ersetzt also völlig die Ba­
buschka, die. neuerdings lieber auf 
Rente geht?“ frage ich Klawdija 
Swesdina, Leiterin der Gcbietsver- 
waltung für Dienstleistungen.

„Nicht ganz, einige Arbeiten 
führen wir nicht aus, wie z. B. das 
Stopfen von Strümpfen, 
und anderen Wirkwaren, 
aber — alles Erdenkliche. Wir sind 
ja dazu berufen, das Leben der 
Kleider zu verlängern, die Bevölke­
rung zur Sparsamkeit zu erziehen- 
Wer im kleinen, in der Familie an 
Sparsamkeit gewohnt ist, wird in 
der Regel auch in der gesellschaft­
lichen Produktion nicht verschwen­
derisch sein. Wir propagieren die 
Ausbesscrungsateliers in der Presse, 
im Rundfunk und im Fernsehen."

Klawdija Iwanowna zeigt mir 
eine Bekanntmachung, die sic gera­
de für die Gebietszeitung verfaßt 
hat. Darin ist die Rede von Hem­
den, Frauenklcidcrn und anderen 
Überkleidern für den Sommer. „Vor­
gebaut, ist gut gebaut", meint sie. 
„Im -Sommer leiden wir gewöhnlich 
an Arbcilsmangel — man hat sich 
noch nicht daran gewöhnt, ein 
Hemd ins Atelier zu bringen, um, 
sagen wir, den verwaschenen Kra­
gen abzutrennen und einen neuen an­
zunähen — das Hemd selbst kann 
man ja noch eine gute Zeit tra­
gen."

In allen vier Stadtbezirken gibt 
es Ateliers, die sich ausschließlich' 
mit Ausbesscrungsarbciten be­
schäftigen. Eins davon ist das Ate­
lier Nr. 8 im Bezirk Leninski.

Hier verbessert, näht und über­
zieht man hauptsächlich Pelze, 
Halbpelze und Pclzjacken. Jetzt 
sind alle Meister des Ateliers mit 
Arbeit überhäuft. Zwar hat Meister 
Frost in diesem Winter sonderbar 
gutmütige Launen, aber er kann 
wohl seine Krallen noch zeigen. 
Außerdem sind Halbpelze sehr in 
Mode, besonders bei der Jugend.

Auf Ludmilla Hussers Tisch lie­
gen Pclzstückc, kleinere und größe­
re Schnitzel sind auf einem beson­
deren Tisch aufgehäuft. „Nichts 
kommt auf den Müllhäüfen", sagt 
sie. „Es passiert, daß man gerade 
solch ein Dreicckchcn wie dieses da 
braucht. Sehen Sie diesen Halbpelz? 
Er ist dem Alaun etwas zu eng ge­
worden, und diese schmalen Strei­
fen werden gerade genügen, um 
die Schultern etwas weiter zu ma­
chen."

Larissa Borodina, Leiterin des 
Ateliers, kann Ludmilla Husscr 
nicht genug loben. Sie zählt mir ih- '

Arbeiten

Socken 
Sonst

re Tugenden auf und denkt nach, 
ob sic dabei nichts vergessen hat. 
llusscr erfülle ihre Normen zu 180 
und mehr Prozent, habe in. den 
zwanzig Jahren ihrer Arbeit in die­
sem Betrieb unzählige Jungarbei­
terinnen ausgebildet, wie z B. Ma­
rina Busch, die jetzt neben ihr 
selbständig und ausgezeichnet ar­
beite. In Hussers Brigade herrsche 
eine wohlwollende Atmosphäre, da­
zu eine makellose Disziplin, von Ar­
beitsversäumnissen sei keine ” 
de.

Im nächsten Zimmer sitzen 
Schwestern Ida Malsam und Regina 
Duttengeifer, die ebenfalls Ludmil­
la Flösser ihre Lehrmeisterin nen­
nen, obwohl sic selbst längst gute 
Meister sind.

Die gcachtctstc Person im Ate­
lier ist jedoch Marija Ossadtschaja — 
48 Jahre lang, d. h. fast ein hal­
bes Jahrhundert, ist sic in der Sphä­
re der. Dienstleistung tätig, in die­
sem .Melier — etwa dreißig Jahre. 
Sic herrscht im Lagerraum, wo 
auf den Regalen Rollen von Web­
pelz, Futterstoff, Wattclin, Zwirn, 
Knöpfe und so manches andere lie­
gen. Immer alles in Ordnung — in 
den 48 Jahren hat* Maria Konstan­
tinowna so manche plan, und un­
planmäßige Revision erlebt, und 
nie konnte auch nur die geringste 
Ungenauigkeit entdeckt werden.

„Wir könnten bedeutend mehr 
leisten", sagt sie, „wenn es uns 
nicht immer wieder an Materialien 
mangelte. Besonders fehlt cs uns 
an schwarzem Biberlamm, Über­
zugsmaterialien, Scidenzwirn, Fut­
terstoffen u a. Das Ministerium für 
Dienstleistungen der Republik soll­
te sich um die Belieferung der 
Dienstleistungsbetriebe mit den 
nötigen Materialien mehr' küm­
mern.“

„Maria Konstantinowna hat voll­
kommen recht“, fügt Klawdija 
Swesdina hinzu. „Es kommt vor, 
daß wir die Bestellungen monate­
lang nicht aiisführcn können — 
einzig und allein aus diesem Grund. 
Dennoch aber’ haben die Ateliers 
und Abschnitte, die sich mit der 
Ausbesserung Von Kleidern be­
schäftigen, .ihren Produktionsum­
fang 1982 im »Vergleich mit 1981 
um fast dreizehn Prozent vergrö­
ßert, was in unserem Zweig einen 
bedeutenden Zuwachs atfsmachl."

Die Ateliers der Gejjietsyerwal- 
tung für Dienstleistungen haben 
zur Zeit ihr Arbeitsregime verän­
dert — im Einklang mit dem jüng­
sten Beschluß des Ministerrates der 
UdSSR über die Regelung des Ar­
beitsregimes der Betriebe und Or­
ganisationen, die sich mit Dienst­
leistungen an der Bevölkerung be­
schäftigen. Somit wtrd'en auch die 
Mitarbeiter der Dienstleistungs­
sphäre ihren Beitrag zur Festigung 
der Arbeitsdisziplin im volkswirt­
schaftlichen Maßstab leisten.

die

Artur HÖRMANN,
Korrespondent 

der „Freundschaft" 
Karaganda

Die rüstige Frau
Auch im Alter von 100 Jahren 

bleibt Turnen Alijewa aus dem aser­
baidshanischen Dorf Sogub im 
Kaukasus-Vorgcbirgc die kunstfer­
tigste Teppichknüpferin im ganzen 
Gebiet. Das verdeutlicht eine Tcp- 
pichausstellung. die anläßlich ihres 
100. Geburtstages im örtlichen 
Museum eröffnet wurde. Die Toch­
ter eines Schafshirten, der weder 
lesen noch schreiben konnte, hatte 
die Kunst des Teppichknüpfens, die 
von Generation zu Generation wei-

tergegeben wird, von ihrer Mutter 
und Großmutter gelernt. Trotz ihres 
hohen Alters hatte sie auf dem 
Dorf eine Schule für Teppichknüp­
ferinnen organisiert, deren Arbei­
ten schon in republikanischen, lan­
desweiten und internationalen Aus­
stellungen zu sehen waren. Die rü­
stige Frau näht und strickt 
knüpft Tcppichtc und hilft 
über 50 Enkeln und Urenkeln 
Haushalt.

DAS TISCHGESPRÄCH wurde 
vom Telefohschrillen unterbrochen. 
LöffIces Frau Maria winkle ihn her­
an.

Robert Löffler hörte die bekannte 
Stimme der Krankenschwester.-Er­
regt meldete sic die Einlieferung 
eines neuen Kranken: „Ein kleiner 
Junge. .Akuter Bauch’..."

„Bitte um Entschuldigung, liebe 
Gäste... Hoffentlich komme ich 
noch zum Tee wieder zurück."

....Rufen Sic sofort die Laboran­
tin!" befahl der Arzt. Er hatte den 
laut stöhnenden kleinen Patienten 
sorgfältig untersucht und stand 
jetzt am Waschtisch. Die ruhige 
sachliche Stimme des Chirurgen, 
der anscheinend gar nicht ver­
stimmt war, weil man ihn wieder 
zur ungelegenen, späten Stunde ge­
rufen hatte, wirkte auf das Perso­
nal entspannend. Man kannte ihn 
ja gut. doch nicht alle Tage hat 
man Geburtstag...

Während Robert Löffler die Re­
sultate der Analysen las, blickte 
die Krankenschwester ihn fragend 
an. Er wußte, warum sic noch im­
mer vor ihm stand. Ihre stumme 
Frage: „In den Operationssaal?" 
beantwortete er mit Kopfschütteln: 
„Invasionskrankheit". Seine Anord­
nungen waren klar und deutlich. 
Nicht zum erstenmal hatten die 
Mediziner cs mit solchem Fall zu 
tun, doch der Stationslcitcr über­
wachte die Behandlung selbst.

Als er um Mitternacht nach 
Hause kam, waren die Geburtstags­
gäste schon fortgegangen.

„Bemerkenswert ist die Ge­
schichte nicht an und für sich", 
erklärte die Krankenschwester 
Eugcnie Miller, sich an jene Nacht 
erinnernd, „sind doch derartige 
Fälle im Leben eines Chirurgen 
etwas Gewöhnliches. Doch Robert 
Wassiljewitsch hätte von zu Hause 
telefonisch anordnen dürfen, daß 
man den Jungen ins diensthabende 
Kinderkrankenhaus bringe. Das 
wäre keineswegs inhuman gewesen. 
Aber unser Doktor Löffler tut so 
etwas nicht. Beansprucht man seine 
Hilfe, eilt er zum Kranken, um 
ihm zu helfen."

Der Arzt eilt zum Kranken... Ein 
gewohnter* Satz, der aber nicht 
nur das Verhalten zwischen Arzt 
und Patient umreißt. Dabei werden 
die Einstellung zur Pflichterfül­
lung, der sittliche Inhalt unserer 
Lebensweise sichtlich. Und wie 
viele Beweise der Treue zur huma­
nen Pflicht hat cs in den 30 Jahren 
von Robert Löfflers ärtzlichcr Tä­
tigkeit gegeben!

Nach der Absolvierung der ’inc- 
dizinischen Hochschule in Omsk 
wurde Robert in den Rayon Tarski 
geschickt. Es war ein’ stürmischer 
Frühling. Zuerst mußten der an-

Er blieb im Kollektiv
gehende Arzt und die beiden jun­
gen Krankenschwestern den mit 
treibenden Eisschollen bedeckten 
Irtysch im Boot überqueren, wei­
ter fuhren sic mit einem Traktor. 
Über 100 Kilometer legten die 
Mediziner zurück. Sie kamen noch 
zur rechten Zeit ins Dorf, wo die 
Kranke, selbst eine Ärztin, ihnen 
die Diagnose erklärte:

„Holen Sie schneller ihr Skalpell 
und los! Bis ins Krankenhaus wer­
den Sic mich bei dieser Wegclosig- 
keit schon nicht. lebend hinbrin- 
genr*

Solche Operationen vergißt man 
nicht. Er karin sich aber nuch 
deutlich an zahlreiche andere erin­
nern.

Vor einem Vierteljahrhundert 
kam Robert Löffler nach Pawlo­
dar, wo seine Eltern lebten. Da 
übernahm er die Leitung der chi­
rurgischen Station im städtischen 
Krankenhaus.

„Gegenwärtig gibt es bei uns 
verschiedene Abteilungen: für Neu­
rochirurgie, Urologie, Reanimation 
u. a. Unser Krankenhaus ist eine 
moderne Heilanstalt mit 800 Bet­
ten, während früher..."

Früher gab cs nur einige Barak- 
ken in der Kamsin-Straße und ejn 
kleines Operationszimmer, für das 
kaum die übliche Bezeichnung Ope­
rationssaal paßte.

„Nach Pawlodar waren wir im 
Komsomolaufgebot gekommen", 

erinnerte sich Eugenie Miller. 
„Doch der erste Eindruck machte 
uns mutlos. Da kam der schlanke 
sympathische Stationsleiter Robert 
Löffler zu uns heraus und sagte: 
.Kopf hoch, Mädels! Die Arbeitsbe­
dingungen sind schwierig. Die 
Kranken aber müssen immer behan­
delt werden, wo cs auch sein mag. 
Das wollt ihr doch tun, nicht 
wahr?* Die freundliche Stimme, der 
feste Glaube an unser Wollen und 
Können munterten uns auf, das 
imponierte allen. Wissen Sic, die­
se Ruhe eines Leiters, die nicht 
von überheblicher Sclbstsichefneit, 
sondern vom hohen beruflichen Ni­
veau und vom Glauben an seine 
Kollegen stammt, ist Sehr viel wert. 
Und 'das steckt an.“

Die Mädchen wollten genauso 
hingebungsvoll wie Robert Löffler 
arbeiten und pflegten die Patienten 
stets gewissenhaft — allein schon 
darum, weil sie ihm nicht ins Werk 
pfuschbn wollten.

Einmal operierte-er eine dreißig­
jährige Frau. Es war eine dringen-

de Herzoperation, bei der ihm der 
junge Arzt.Shigulow helfen sollte.

„Später sagte man mir, daß die 
Kollegen sich wunderten, weil ich 
ausgerechnet Slawa für diesen 
komplizierten chirurgischen Ein­
griff zum Assistenten' wählte", er­
zählte Löffler. „Er kam nämlich 
erst aus der Hochschule. Mir gefiel 
aber der wißbegierige und zuver­
lässige Junge. Man muß manchmal 
oin Risiko eingehen. Die Chance 
auf Erfolg war diesmal gering. 
zXber cs klappte wunderbar. Und 
das war natürlich die Hauptsache: 
Die Frau wurde gerettet. Doch auch 
für den angehenden Facharzt war 
das beglückende Gefühl der bestan­
denen Bewährungsprobe notwen­
dig."

Solche Bcwährun gsproben 
braucht ein junger Arzt, um sich 
in seinem Streben, Gutes zu tun, 
zu behaupten, indem er den Men­
schen mit Wissen und Können, mit 
ganzer Seelenkraft hilft. Darum 
war Wjatscheslaw Shigulow, heu­
te Chirurg auf der Arztstclle im 
Aluminiumwerk, mit unter den er­
sten, die Robert Löffler zu seinem 
60. Geburtstag gratulierten. Von 
ganzem Herzen taten es auch, sei­
ne .ehemaligen • Schüler, die jungen 
Chirurgen Michail Babitsch, Abtei-, 
lungsleiter in der Poliklinik des 
städtischen Krankenhauses Nr. 1, 
Sagit Imangasinow, Leiter desOpe- 
rationsblocks, und Marat Amrenow, 
der auch heute beim erfahrenen 
Chirurgen Löffler lernt.

„Bereits zwanzig Jahre kenne ich 
Robert Wassiljewitsch“, sagt die 
Oberschwester der, chirurgischen 
Station Nina Kordjakowa, „und 
höre nicht auf, ihn zu bewundern. 
Sic können sich kaum vorstellen, 
wie angenehm es ist, neben {solch 
einem Alenschcn zu . arbeiten. Nie 
hebt er die Stimme, obwohl allerlei 
vorkommt. Einmal kam ich in trü­
ber Stimmung zur Arbeit. Robert 
Löffler entging das nicht. Er er­
kundigte sich gleich, mit ungekün­
stelter Teilnahme, wie es meiner 
Marina in Leningrad geht. Er ist 
über die sogenannten persönlichen 
Angelegenheiten seiner Kollegen 
stets unterrichtet.“

Herzlichkeit und Wohlwollen sind 
für gute Mediziner immer kenn­
zeichnend. Doch dürfen diese Ei­
genschaften . die Beziehungen des 
Abteilungsleiters zu den Mitarbei­
tern nicht von vornherein bestim­
men. Denn gegenseitige Achtung

setzt ein hochentwickeltes Pflicht­
gefühl voraus. Und darauf stützt 
sich der Stationsleiter Löffler.

Unlängst wurde er zum stellver­
tretenden Chefarzt des Kranken­
hauses befördert. Wir sprachen mit 
ihm über die neue Abteilung — 
die Station „Künstliche Niere“. 
Ober 100 Patienten uurden dort 
bereits erfolgreich behandelt. Der 
Fortschritt der medizinischen Wis­
senschaft begünstigt die Vervoll­
kommnung der ärztlichen Behand­
lung. Der Fortbildung der Ärzte 
widmet sich Robert Löffler uner­
müdlich. Er kann ihnen immer 
wertvolle Ratschläge erteilen, und 
allein seine Billigung der jeweili­
gen Heilmethode verleiht den jün­
geren Kollegen Selbstvertrauen.

Obwohl das neue Amt ihm ver­
schiedene andere Aufgaben stellt, 
gibt der Chirurg seine Praxis 
nicht auf. „Heute nabe ich zweimal 
operiert", sagte Robert Löffler mit 
Genugtuung. „Sobald ich an den 
Operationstisch trete, fühle ich 
mich wie verjüngt, denn hier ist 
mein Platz."

Er ist ungeachtet seiner 60 Jah­
re jugendlich rüstig. Mit schlan­
ken Fingern, fast wie bei einem 
Klavierspieler, glättete er sein welli­
ges Flaar. Seine Gesichtszüge ver­
raten festen Willen und Kühnheit.

Jetzt würde man Robert Löffler 
wöhl kaum von der Festtafel zur 
Operation holen. Doch er weiß: 
nicht darum, weil man ihn im Ope­
rationssaal nicht mehr braucht. An­
dere Zeilen sind gekommen. Treff­
liche Chirurgen, qualifizierte Fach­
ärzte haben im Opcrationsblock 
Dienst. Löffler hat für einen zuver­
lässigen Nachwuchs gesorgt. Dar­
unter ist auch sein Sohn Wjatsche­
slaw, der im selben Krankenhaus 
als Traumatöloge eingestellt ist. 
Alle Löfflers gehören zu ein und 
demselben Kollektiv. Roberts Frau 
Maria ist Kinderärztin und ihre 
Tochter — Bibliothekarin im selben 
Krankenhaus.

Nein, diesmal rief man Robert 
Löffler nicht in den Operationssaal. 
Er saß jm Kreise seiner Angehöri­
gen und Kollegen, und als man 
ihm zum denkwürdigen Tag herz­
lich gratulierte, sagte der Jubilar: 
„Die Ruhe habe ich vielleicht ver­
dient. doch ich möchte unter mei­
nen Kollegen bleiben. Und ich blei­
be auch..."

Nikolaus SAUER

kJiAch^.
8# Winke

Für den 
Pflanzenfreund

Zimmerpflanzen sind aus unse­
rem Leben nicht wegz-udenken. In' 
die weiten Steinflächen der Groß­
städte bringen sie uns einen Tcif 
der grünen, blühenden Natur. Gc-r 
radc die Zimmerpflanzen — im 
weiteren Sinne auch die Pflanzen 
auf dem Balkon — verleihen unse­
ren Wohnräumen das letzte Gefühl 
der Wohnlichkeit.

Was ist bei der Pflege der 
Zimmerpflanzen zu beachten?

Wir müssen an das Licht, die 
Temperatur, die Wasser- und Nähr­
stoffversorgung sowie an die Luft­
zufuhr im Wurzelbereich denken- 
Auf ein Zuviel oder Zuwenig dieser 
Faktoren reagiert die Pflanze in 
typischer Weise.

Fällt das Licht einseitig auf die 
Pflanze, dreht sie sich zum Licht. 
Hohe Tempcraturerf und eine nur 
mäßige Belichtung — dieser Zu­
stand ist leider sehr häufig in un­
seren Wohnungen anzutreffen — be­
wirken ein rasches Wachstum. Da­
bei werden aber nur wenige weit 
auseinanderstchcnde Blätter und 
dünne Stengel gebildet.

Wassermangel führt zum Welken. 
Leiden die Pllanzen häufig darun­
ter, bleibt ein dauerhafter Schaden 
nicht aus.

• Zuviel Wasser ergibt bei Erd­
kulturen Sauerstoffmangel im Wur­
zelbereich. Die Wurzelalmung wird 
gehemmt oder gänzlich unterbun­
den.

Durch Mangel an bestimmten 
Nährstoffen, z. B. an Eisen, entste­
hen weißliche Flecken auf den B|ät-- 
tern. Auch durch Alangcl an ande­
ren Hauptnährstoffen wird das 
Aussehen der Blätter anormal.

Pflanze und
Das Wachstum der

zieht sich nur während des Tages 
und bei ausreichender Lichtintcnsi- 
tät. In unseren Wohnungen jst aus 
diesem Grunde ein optimales Pflan- 
zcnwachstum nur am Fenster oder 
in unmittelbarer Nähe des Fen­
sters möglich. Immer sind also die 
Pflanzen so aufzustellen, daß sic 
optimal belichtet werden. Das gilt 
für die Hydrokultur ebenso wir für 
die Erdkultur.

wird 
anormal.

Licht
Pflanze voll-

Pawlodar

Ohne kleine
Einzelheiten

kla-
aus 

Not-

viel, 
ihren 

im

(TASS)

Grigori Menjailow ist Rentner. Früher war er Werkzeugschlosser im 
Gerätebaubetrieb und später im Auloreparalurwerk von Koktschetaw. Mehr 
als 25 Jahre widmet er seine Freizeit der Holzschnitzerei. Seine Wohnung 
mit Holzfiguren von Tieren und Vögeln ähnelt einem Märchenland.

Foto: Wladislaw Gholin
Was meinen Sie dazu?

Ihre letzte Chance
Die Frau stand noch immer un­

schlüssig vor der Tür. ,Wer wird 
öffnen? Er..?* dachte sie. Ihre Fin­
ger griffen zitternd ins gelockte 
Haar, um cs zu ordnen. Sie muster­
te sich von oben bis unten. Neu 
war ihr Kleid allerdings nicht. Doch 
wenn man aus einem überfüllten 
Bus, dazu noch ermüdet von der 
langen Reise, herauskommt, kann 
man kaum sehr frisch aussehen.

,Und wenn jetzt jene vor mir 
stehen wird?..* Die ausgestreckte 
Hand, mit der Nelly auf den Knopl 
der Türklingel drücken wollte, sank 
kraftlos. Sie machte einen Schritt 
rückwärts und starrte mit bleichem 
Gesicht auf das Täfelchen mit der 
Ziffer 7 an der Tür, als sei cs tat­
sächlich eine „böse Sieben“. In dem 
Augenblick, da Nelly an ihre Riva­
lin dachte, meldete sich aus ihrem 
Unterbewußtscin der düstere 
Wunsch, den bekannten scharfen 

Alkoholgeschmack in der Gurgel zu 
spüren und so wieder in die „heil­
same" Sorglosigkeit zu versinken. 
Die Hände der Frau begannen zu 
zittern, ihre Knie wurden weich. 
Schwindel überkam sie. Sie muß­
te sich am Gelände fcsthaltcn und 
die Augen schließen.

Als Nelly sie wieder öffnete, er­
blickte sie durchs Fenster unten im 
Hof die Garlcnbank mit dem Jun­
gen. Er saß mit gesenktem Kopf 
da, und neben ihm stand das Köffer­
chen. Ihr Junge... Es ging um sein 
Schicksal. Entschlossen ging die 
Mutier zur Tür und drückte auf 
den Knopf. Viktor stand in Pijama 
und Hausschuhen vor ihr. Er sah 
-die Frau wie einen Geist aus dem 
Jenseits an.'Niemand grüßte.

„Das bin Ich", stammelte Nelly 
kaum vernehmbar.

Schweigend stand er, zur Säule 
erstarrt, und seine kräftige Ge­
stalt füllte den Räum im Türrah­
men.

„Ich möchte mit dir etwas Wich­
tiges besprechen, Vitja!" stieß 
sie hervor, und ihre flackernden 
Augen sahen ihn flehend an. Sic 
sprach im Flüsterton: außer ihm 
sollte es niemand hören.

„Wir hatten uns alles gesagt, 
was zu sagen war!" fiel der Mann 
ihr ins Wort. Als er aber den Na­
men Karl hörte, kam er auf den 
Treppenabsatz heraus, und sie er­
blickte hinten im Korridor der Woh­
nung die angelehnte Zimmerlür. 
Dort war jene... Nelly wich zurück. 

..................... Meine 
und 

Oma.

Da sagte er: „Ich bin allein. 
Frau ist im Erholungsheim, 
unsere Kleine ist bei ihrer 
Komm herein!"

Zögernd folgte sie seiner 
düng und sank auf einen 

1 im schön ausgestattelen
Er blieb am Schreibtisch
Wieder bemächtigte sich ihrer das 
Verlangen nach Alkohol, und als 
der Mann nun eine Bewegung in 
der Richtung des Schrankes mach­
te, wo Nelly hübsche Weingläser 
stehen sah, erhellte sich ihr Blick. 
Doch Viktor machte keine Anstalt, 
sie zu bewirten. Er ging im Zimmer 
auf und ab, während Nelly von 
ihrem Sohn sprach. Diesmal wa­
ren es keine Rechtfertigungen. Sie 
kramte nicht in den Erinnerungen. 
Es galt, das Problem von heute zu 
lösen. Wozu sollte sie ihm erzäh­
len, daß der Alkoholrausch, nach­
dem er sie verlassen hatte, ihre ein­
zige Freude wurde? Nelly trank re­
gelmäßig, und die schlimmen Fol- 

. gen ließen nicht auf sich warten...
„Warum hast du mir den Jun-

Einla- 
Stuhl 

Zimmer, 
stehen.

gen denn damals nicht gegeben, 
als ich cs wollte?“ sagte er mit ei­
siger Stimme.

Viktor glaubte die Augen eines 
geängstigten Tieres vor sich zu se­
hen, als Nelly flüsterte: „Ich bin 
doch seine Mutter!" 
ihn damit nicht.

„Und heute wohl nicht 
Diese Worte trafen Nelly wie ein 
Hammerschlag. Sic duckte sich un­
willkürlich.

„Doch. Aber man droht mir, das 
Mutterrecht zu entziehen", gestand 
sie mit gesenktem Blick. Die Frau 
fürchtete sein hämisches Lächeln. 
Seine tiefe Verachtung lähmte ihr 
die Zunge. Ihr Vorhaben, ihn an 
seine Vaterpflichten zu ermahnen, 
schlug nicht an, und sie griff zum 
rettenden Strohhalm.

Nelly hob die besten Eigenschaf­
ten des Jungen hervor. Sie lat das 
so eifrig und geschickt, daß sie 
sich dabei tatsächlich dem Ziel nä­
herte, ihrem Jungen in dieser Woh­
nung einen warmen Platz zu si- 
sichcrn.

Viktor pendelte nicht mehr ru­
helos im Zimmer herum. Er halle 
gegenüber seiner ehemaligen Frau 
Platz genommen. Er hörte aufmerk­
sam zu, und die Kälte in seinen 
Augen verschwand.

Nelly erzählte über Karls Leiden­
schaft für Technik und Basteln. Er 
habe ihr das Bügeleisen und den 
elektrischen Kocher zurechtgcinacht. 
Sonderbarerweise sticke er gern, 
und auch das Häkeln mache ihm 
wie einem Mädchen Spaß. In allem 
sei er sehr geschickt, und den 
stets hilfsbereiten Jungen werde 
sic schmerzlich vermissen. Nur mit 
dem Lernen hapere es... „Wahr­

Aber sie rührte
■ >

mehr?“

scbeinlich bin ich auch schuld dar­
an“, gestand sie seufzend.

Eine Schweigepausc trat ein. 
Nelly wartete mit bangem Herzen 
auf Viktors Entschluß. Sic ver­
mied es aber, ihre Bitte direkt zu 
wiederholen.

„In welche Klasse geht er denn?" 
„In die fünfte... Er ist leider sit­

zengeblieben. Noch ein Jahr in der 
fünften..." Die Mutter zog unwill­
kürlich den Kopf ein. Sie erwar­
tete eine Lawine seiner Anklagen.

Überrascht hob Nelly den Blick 
und sah ihn hoffnungsvoll an. „Du 
bist nach wie vor unpraktisch!" 
schalt er. „Jetzt muß man noch ein­
mal hinfahren, um Karl zu holen!"

Ihre Gesichtszüge erhellten sich: 
„Das ist unnötig. Er sitzt draußen 
auf der Bank!"

„Wo?" Viktor stürzte ans Fen­
ster. Sic hielt ihn aber zurück. Sie 
werde den Jungen selbst hereinfüh­
ren.

...Während Mutter und Sohn hin­
aufstiegen, empfand sie zum ersten­
mal in diesen Tagen deutlich den 
Schmerz der bevorstehenden Tren­
nung. Sie hatte nach Viktors letz­
ten Worten zuerst nur die große 
Erleichterung in ihrer heiklen Lage 
empfunden. Jetzt, da sie endlich 
am Ziel war, begann sie plötzlich 
zu schwanken. Vielleicht, weil Nel­
ly sich wieder jene Frau an Viktors 
Seile vorstellte...

Als sie vor der Tür standen, flü­
sterte die Mutter: „Nur für einige 
Wochen, Karl. Ich muß in eine Fleil­
anstalt... Später hole ich dich 
ab."

Karl hörte ihr schweigend, schein­
bar ganz gleichgültig, zu. Zweifelte 
er an ihrem Vorhaben, mit dem 
Elend endlich Schluß zu machen? 
Oder war cs ihm wirklich egal, wo 
er nun leben werde? Was ver­
sprach sich der Junge von seiner 
Zukunft in der ihm fremden Familie 
des Mannes, der sein Vater war?

Diese Exposition im Zentralen 
Ausstellungssaal des Verbandes 
Bildender Künstler Kasachstans ist 
dem 60. Geburtstag des Verdienten 
Künstlers der Kasachischen SSR 
Alexej. Stepanow gewidmet. Sie 
spiegelt seinen gesamten Schäffens- 
weg, die wichtigsten, richtungge­
benden Etappen dieses Weges wi­
der.

Das erste, was den Besucher die­
ser Ausstellung fasziniert, seine 
Aufmerksamkeit fesselt, ist die ei­
genartige Maltechnik und die % be­
scheidene Farbpalette des Künst­
lers. Man bekommt den Eindruck, , 
daß der Maler sich nicht aufmerk­
sam genug zu den Farben, und 
noch weniger zur Zeichnung ver­
hält. Die meisten Gemälde, ob groß 
oder klein, wirken irgendwie un­
geordnet verschwommen.

Erst beim aufmerksamen Betrach­
ten, ja Studieren der Werke des 
Künstlers, seiner Handhabung des 
Pinsels und der Farben, der Kom­
position der Bilder beginnt der Be­
trachter in die Geheimnisse der 
Schaffensmanier des Malers und 
Graphikers Stepanow einzudringen. 
Was ist dieser Manier eigen? Vor 
allem der Verzicht auf kleine Ein­
zelheiten und Details, die der Be­
trachter aufmerksam ins Auge fas­
sen muß. In den Werken von Alexej 
Stepanow herrscht die Stimmung 
vor. Diesen Effekt erzielt der Künst­
ler jedesmal, wenn er zur Tempera 
greift

Über die Ausdruckseigenschal len 
der Gemälde von Stepanow läßt 
sich überhaupt sehr schwer spre­
chen, denn keine Worte vermögen 
es, den bleibenden Eindruck wie­
derzugeben, der beim unmittelbaren 
Betrachten entsteht. Stepanows Ge­
mälde muß man nur im Original 
und konzentriert betrachten. Nur 
so kann man die besondere Beob­
achtungsmanier des Künstlers, sei­
ne Suche nach neuen Ausdrucksmil- 
teln, die Farbplastik und die ge­
genseitige Einwirkung der Farbe 
und des Lichtes begreifen.

Dieses sehr aufmerksame, behut­
same Verhallen, des Künstlers zur 
Farbe, deren Einfluß auf die Wie­
dergabe der Stimmung können wir 
schon in den frühen Gemälden Ste­
panows sehen, vor allen Dingen in 
„An die Front" (1943), „Die Enkel 
Dshambuls" (1951). Besonders be­
achtenswert ist das erstere. Es 
zeichnet sich aus durch die nicht 
sehr auffallende Natur: ein stilles 
Gäßchen, eintönige kleine Hauser, 
einige nicht, deutlich 
Figuren. “ ’ " "
von der 
von der 
er weiß 
plötzlich

Wilhelm BARTUL1

. i gezeichnete 
Aber der Betrachter ist 
verhängnisvollen Stille, 
Bcweglosigkeil fasziniert, 

nicht, was hinter dieser 
,__  . eingclretenen Stille kom­
men wird.

Der Inlcresscnkreis des Malers 
ist breit und vielfältig. Er malt mit 
besonderer Vorliebe Landschaftsbll- 
der. Bezeichnend dabei sind seine 
eigenartige Bcobachlungsart, der 
kompositionelle Aufbau des Bildes, 
das Vermögen des Autqrs, in einem

kleinen Stückchen des blühenden 
Gartens, der üppigen alpinen Wie­
se oder des Bergmassivs die ganze 
Vielfalt der heimatlichen Natur wi- 
derzuspiegcln. So sind die Gemäl­
de „Ala-lau im Frühling“ (1969), 
„Die blühende Erde" (1969), „Das 
friedliche Alma-Ata" (1980) u. a.

Einen großen Platz im Schaffen 
Stepanows nimmt die Sporltnematik 
ein, denn der Sport bedeutet für 
den Künstler Schönheit, Kraft, Har­
monie. In dieser Exposition sind 
Werke ausgestellt, die in verschie­
denen Jahren entstanden sind: Por­
träts bekannter Sportler, Massen­
szenen, Kulminationspunkte im 
Wettkampf — in jedem Bild führt 
der. Künstler die Schönheit des 
Menschen in Dynamik, im glückli­
chen Zustand der vollen Anstren­
gung aller physischer und geistiger 
Kräne vor Augen. Erwähnt seien 
nur „Die Fahrradfahrer" (1964), 
„In der Touristenherberge" (1967) 
und andere Werke.

Das Porträtgenre hat Stepanow 
auf eine neue Höhe erhoben, seine 
Porträts wirken polyphonisch und 
aussageslark. Er zeigt einen kon­
kreten Menschen in bestimmter ge­
sellschaftlicher Tätigkeit. Auf diese 
Weise gelingt es ihm, die innere 
Welt aes Menschen, seine ideale 
vor Augen zu führen. Diese Werke 
darf man nicht flüchtig betrachten, 
sie erfordern bestimmte Konzentra­
tion. Zu den besten Werken des Ma­
lers Stepanow gehören zweifelsoh­
ne die Porträts „Der Schriftsteller 
M. Dshumagulow" (1973), „Der 
Erstentdecker der unterirdischen 
Meere, Held der Sozialistischen Ar­
beit Ufa Achmedsafin" (1976), 
„Erinnerungen des Panfilow-Kämp- 
fers J. M. Filtschikow" (1978) u. a.

Einen ganz besonderen Platz 
nimmt in dieser Galerie das groß­
formatige Werk „Ein Wort über 
den Frieden" (1980) ein, das den 
Rauinschiffkonstrukteur S. P. Ko­
roljow darstellt. Dieses Porträt ist 
ein eigenartiger Höhepunkt des 
Themas Kosmos im Schaffen des 
Künstlers, dem er seit vielen Jah­
ren treu bleibt. Er hat eine ganze 
Serie Gemälde mit kosmischer The­
matik geschaffen, die dem Betrach­
ter nicht nur einen Einblick in den 
emotionell-erhabenen, angestrengten 
Alltag der Weltallforscher gewäh­
ren, sondern Anstoß zu ernsten 
Überlegungen über die Wechselbe­
ziehungen des Menschen in der 
heutigen Well geben.

Die meisten Ölgemälde des Bai­
konur-Zyklus sind unmittelbar am 
Ort entstanden. Man sieht das an 
den zahlreichen feinen Details, an 
den eiligen Pinselstrichen.

Die Exposition dieser Jubiläums­
ausstellung gibt eine umfassende, 
allseitige Vorstellung von der viel­
fältigen und genrereichen Kunst 
des Malers Alexej Stepanow.

Umpflanzen aus Erd- 
in Hydrokultur

Map sollte sich darüber im 
ren seip, daß das Umpflanzen 
Erd- in Hydrokultur nur eine
lösung ist, die etliche Gefahren 
in siep birg|. Trotz sorgfältigen 
Auswqscheqs können kleine Erdteil­
chen und mit ihnen Krankheitserre­
ger ap den Wurzeln verbleiben und 
in die.Hydrokultur übertragen wer­
den. Der wesentlichste Vorteil der

erdelosen Kultur — das Freisein 
von Krankheitserreger — fällt da­
mit weg. Außerdem vertragen nicht 
alle Pflanzen den Übergang aus 
Erd- in Hydrokultur, da die ge­
samte Erde aus dem Wurzelballen 
gewaschen werden-muß. Nach dem 
Umpflanzen ist die gleiche Sorg­
falt wie beim Verpflanzen (erhöhte 
Temperatur usw.) nötig.

Risse im Putz

Helmut HEIDEBRECHT.
Korrespondent 

der ..Freundschaft"

Nicht selten sind Risse in Wän­
den und Decken zu beseitigen. 
Kleine Schadstellen, die beim Dü­
beln entstanden sind, kann man' 
mit Dübelmasse ausbessern. Sjc 
wird zu einem satten Brei verrührt. 
Vorheriges Anfeuchten des Putz- 
schadens ist nicht notwendig. Wird 
Gips verwendet, muß der lose Putz 
sorgfältig entfernt und die saubere 
Fläche gut angcfcuchtet werden. 
Ganz im Gegenteil zu vielen ande­
ren Gemischen aus Pulver und 
Wasser wird Gips in umgekehrter 

Weise angerührt. Zuerst wird Was­
ser in einen Becher gefüllt! etwa 
soviel wie man Füllmasse braucht) 
und dann erst der Gips cingestrcu:. 
Man rührt das Gemänge zu einem 
glatten Brei. Es bleiben etwa lü 
Arbeitsminuten bis zum Erstarren 
der Masse, die mit Wasser nicht 
wieder zu verflüssigen geht.

Zügig wird der Gips in die 
Schadfugen gegeben, mit dem 
Spachtel eingedrückt und giatige- 
strichen. Die verputzte Stelle kann 
man nach Abhärten mit Schilt ir- 
gelpapier noch sauber glätten, wenn 
es mit dem Spachtel nicht völlig 
gelungen ist.
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